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»Gewehr ab!«

EinunddreiBig Gewehre bewegten sich mit einem Schlag — einunddreiig weile Hénde flogen wie ein Blitz an
einunddreiig Hosenndhte, als ob sie gleichmiBig von emner unsichtbaren Maschine bewegt wiirden. Wie aus Erz
gegossen stand die Linie feuerroter Uniformen, die groBen Tschakos aus Barenfell waren tadellos ausgerichtet. Die
Marschmusik brach drohnend und donnernd ab, als die letzten vier Mann der alten Wache um die Ecke des Weillen
Turmes schwenkten und verschwanden.

»Wegtreten!«

Bobby Longfellow steckte die blanke Sébelklinge in die Scheide, klemmte das Monokel fester und schaute auf die
kleine Kirche St. Peter ad Vincula, die im lichten Schein eines Sommermorgens vor ihm lag. Er bemerkte eine kleine,
dicke Dame, die mit einem Fiihrer in der Hand auf ihn zukam. Sein Sergeant, der in straffer Haltung neben ihm stand,
beobachtete den Vorgang. Ein leises Lécheln huschte unbemerkt {iber sein dunkelbraunes Gesicht.

»Entschuldigen Sie, Sir!«

Bobby mall mehr als 1,83 Meter. Die Stimme drang von unten zu thm herauf, und er blickte hinab. Die fiillige Dame
trug einen kleinen, altmodischen Hut und einen mit Perlen verzierten Umhang. An ihrem Ausschnitt prangte eine grof3e
Kameenbrosche. Thr Gesicht war von der Hitze gerdtet. Sie hatte intelligente Ziige. Bobby betrachtete ihr dreifaches
Kinn und die grofle, ménnliche Nase.

»Es tut mir leid — hm ...«
»Konnten Sie mir vielleicht sagen, wo das Grab der Lady Jane Grey liegt?«

Sie sprach mit tiefer Ba3stimme. Er blinzelte sie an, als ob er plotzlich aus dem Dunkeln in helles Licht gekommen
ware.

»Lady —?«
»Lady Jane Grey, Sir.«

Er schaute hilflos nach semem Sergeanten hiniiber, und seine weilbehandschuhten Hiande spielten nervos mit dem
kleinen Schnurrbart.

»Haben Sie sich schon auf dem Kirchhof umgeschaut?« fragte er und hoffte, sie damit loszuwerden.
»Auf welchem Kirchhof, Sir?«

Bobby sandte wieder einen Blick zu seinem Sergeanten, aber der blieb stumm.
»Nun — hm — auf irgendeinem Kirchhof! Kennen Sie diese tote Lady, Sergeant?«
»lch habe sie bis jetzt noch nicht gesehen.«

Bobby réausperte sich, um den Irrtum des Sergeanten zu korrigieren.

»Lady — wie hie3 doch der Name gleich? Grey?«

Die starke Dame kam thm zu Hilfe.

»lhr Grab liegt in der Ndhe des Tower«, sagte sie leise.

Bobby zeigte mit der Rechten auf die Gebaude.

»Dies alles ist Tower — das stimmt doch, Sergeant?« fragte er etwas verdrgert.
Der Sergeant bejahte.

»Sie fragen besser einen Beefeater, einen Aufseher, Madam.«

Er wollte sich gegen die Beleidigung verwahren, dal man einen Gardeoffizier in voller Galauniform mit einem
Fremdenflihrer verwechselte. Das war thm bisher noch nicht vorgekommen. Er war zum erstenmal wachhabender
Offizier im Tower, und das war gar nicht so sehr nach seinem Geschmack. Er verfluchte die Gluthitze des heutigen Tages
und war keineswegs mit dem enganliegenden feuerroten Waffenrock und dem hohen Bérenfelitschako, unter dem man so
schwitzte, einverstanden. Ganz offen gesagt, hitte Leutnant Robert Longfellow im Augenblick alles andere lieber sein
mogen als ein Subalternoffizier von Seiner Majestit Berwick-Garde.



Die starke Dame zog wieder ihren Fithrer zu Rate. »Wo werden die Kronjuwelen aufbewahrt?«

»Im Geldschrank, Madam!« sagte Bobby prompt.

Gliicklicherweise kam gerade ein berufsmidfiger Fremdenfiihrer dazu und brachte die Besucherin zu semer grof3en
Erleichterung zu dem Wakefield Tower.

»Wie ekelhaft solche Ausfragerei ist!« sagte Bobby. »Was, z7um Henker, sollte ich ihr denn sagen, Sergeant?«

»Nichts«, sagte der Mann. Bobby grinste und ging in die Wachstube und dann nach seiner Privatwohnung.

Mrs. Ollorby aber sah sich weiter die Sehenswiirdigkeiten des Tower an. In Wirklichkeit hatte sie weder an den

Kronjuwelen noch an der ungliicklichen Jane Interesse, die nur einige Meter von der Stelle entfernt, wo Mrs. Ollorby ihre
unangebrachten Fragen gestellt hatte, enthauptet worden war.

Eine andere Besucherin aber nahm an demselben Morgen grof3en Anteil an dem tragischen Geschick Janes. Hope
Joyner stand vor dem kleinen, viereckigen Stein, der durch emne Eisenkette gesichert wird, damit er nicht von
Menschenschritten entweiht wird. Sie schaute auf die einfache Inschrift. Dann schweifte ihr Blick zu der kleinen Kirche,
wo die sterblichen Reste der ungliicklichen jungen Frau zur letzten Ruhe gebettet waren.

»Arme — arme Jane!« sagte sie mit weicher Stimme. Thr Begleiter Richard Hallowell fand nicht den Mut, dariiber zu
lacheln.

Hier beklagte Jugend das Dahinscheiden der Jugend. Ein junges Médchen beugte sich mitleidig iiber die Stelle, wo
damals Janes langes Haar tiber ihr Haupt geschlungen wurde, damit das Henkerbeil ungehindert seine grauenvolle Arbeit
verrichten konnte. Er konnte ihr vollendet schones Profil sehen. In dieser trauernd geneigten Haltung sah ihre Gestalt noch
viel grazibser aus als sonst. Thre zarte, reine Gesichtsfarbe hob sich wundervoll von dem grauen Hintergrund des alten
Mauerwerks ab. Die Tragddie des ehrgeizigen Somerset wirkte durch die Anwesenheit dieses schonen jungen Médchens
nur noch bitterer und schmerzlicher.

»War es nicht schrecklich? Sie wohnte in King's House ... Von dem Fenster aus sah sie, wie man ihren toten Gatten
forttrug ...«

»Hope, Sie machen den lachenden Morgen durch solche Betrachtungen todtraurig!«

Sie lachelte ihn schnell an und legte thre Hand auf seinen Arm.

»Ja — es ist nicht richtig von mir, Dick! Ich will es lassen. Ist der prichtige Offizier dort nicht Bobby?«

Die lange, schlanke Gestalt des wachhabenden Offiziers erschien unter der Veranda des Wachthauses.

»la, das ist Bobby. Gestern abend kam er vom Urlaub zuriick, und heute macht er seine erste Wache.« Dick lachte
leise. »Er ist ein geborener Miifiggéinger — ein klein wenig Tatigkeit befriedigt ihn vollkommen. «

»Das ist das erstemal, da3 Sie heute gelacht haben, hielt sie ihm vor. Er hitte ihr gern gesagt, da3 er an diesem
Morgen wenig Grund zum Frohlichsein hatte, aber er schwieg.

Dick Hallowell sah in der schwarzen, tadellos sitzenden Offiziersuniform mit der feuerroten Binde sehr gut aus. Er
war einen Kopf groBer als Hope. Seine grauen Augen blickten kithn und klar in die Welt. In seinem Gang lag die
Geschmeidigkeit und Biegsamkeit des trainierten Sportlers.

»Nun habe ich Thnen alles gezeigt«, sagte er. »Ich hoftte, es wiirde den ganzen Tag dauern.«
Sie lachte leise.

»Das ist nicht wahr! Sie sind ganz unruhig geworden und méchten mich gern los sein, seitdem Ihr Bursche kam.
Wartet jemand auf Sie?« Bevor er antworten konnte, fuhr sie fort: »Ich bin eine geborene Hellseherin — und auerdem
kenne ich den Tower schon sehr gut. Aber ich wollte zu gerne einmal sehen, wie Sie eigentlich in Uniform aussehen!«

Als sie sprach, kam ihr mit Bedauern zum Bewul3tsein, dal} sie sich erst kurze Zeit kannten. Vor nicht ganz einem
Monat waren sie einander begegnet. Sie hatte eine Bootsstange im schiumenden Kielwasser eines Dampfers auf der
Themse verloren und sich mit ihrem Boot im Weidengestriipp verstrickt. Er ruderte herbei, um sie zu befreien, und war

sehr ausgelassen. — Jetzt gingen sie dem Lowentor zu. Unter einem Torbogen machten sie halt und schauten zusammen
auf die diistere Holzschranke, hinter der der Flu§3 lag.

»Das Verritertor!«
Sie schauderte, wullte aber nicht, warum.
»la — das Verritertor«, nickte er, »ein altehrwiirdiges Tor heutzutage. Man denkt kaum noch daran, daf3 Koniginnen
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und Hofleute diese Stufen betraten.«

Sie lachte wieder, dann gingen sie weiter. Die Schildwachen salutierten. Jetzt erreichten sie die geschéftige Welt von
Tower Hill Schwere, mit Kisten hochbeladene Lastwagen ratterten an ithnen vorbei. Vom nahen Billingsgate zog
Fischgeruch heriiber.

Hopes schones Auto hielt am Stralenrand. Dick 6flhete den Schlag.

»Wann werde ich Sie wiedersehen?«

Sie lichelte bei seiner Frage.

»Wann Sie wollen. Mein Name steht im Telefonbuch. «

»Was unternehmen Sie jetzt?«

Sie machte kein frohes Gesicht.

»Ich habe eine unangenehme Unterredung vor mir«, sagte sie.

Er schaute sie grof3 an, denn auch ihm stand dhnliches bevor, aber er sagte ihr nichts davon.

Er sah threm Wagen nach, bis er auler Sicht war. Dann ging er den Hiigel hinunter, iiber die Briicke, die den alten
Festungsgraben iiberspannt. Er lichelte nicht mehr, und nicht emmal der stumme, aber beredte Gruf3, den Bobby ihm
zunickte, als er durch die Wachstube ging, konnte die bosen Wolken von seiner Stirn verscheuchen.

%

Am Eingang seiner Wohnung wartete Brill, sein Bursche, und meldete einen Besucher.

»Der Herr bat mich, Sie zu suchen. Er hitte eine Verabredung mit Thnen.«

Dick Hallowell nickte langsam.

»lch brauche Sie in der ndchsten Viertelstunde nicht, Brill«, sagte er. »Sie bleiben an der Tiir, und wenn jemand
kommt, sagen Sie, dal} ich sehr beschiftigt sei.«

»Jawohl, Sir Richard.«

»Und Brill — hat der, hm, Herr etwas gesagt — ich meine, iiber sich selbst?«

Brill zogerte.

»Nein, Sir. Er schien {ibler Laune zu sein und sagte, dall Sie sehr froh sein miiten, eine derartige Wohnung zu haben

Wieder zogerte er.

»Hat er sonst noch etwas gesagt?«

»Nein, das ist alles ... Er lachte so hohnisch. Sonst ist nicht viel los mit thm, soweit ich sehen kann.«
»Ja, Sie haben recht — nichts.«

Dick ging die Steintreppe hinauf und machte vor emer Tiir halt. Mit diisterem Gesicht stief3 er sie auf und ging hinein.
Am Fenster des vornehm ausgestatteten Wohnzimmers stand eim Mann und schaute hinaus. Er schien das Exerzieren der
Soldaten im Hof zu beobachten. Als er sich jetzt zu Dick umwandte, sah man ein hageres und unzufriedenes Gesicht. Er
trug schibige Kleidung, und seine Absitze waren abgetreten. Trotzdem glich er in seinen Ziigen und in semner Haltung
auffillig dem schweigenden Offizier, der thn aufimerksam betrachtete.

»Hallo!«

Er gng Dick emige Schritte entgegen und sah ihn forschend an. Sein Betragen war weder freundlich noch
beleidigend.

»Hallo — Bruder!«

Dick sagte nichts. Als sie einander gegentiberstanden, konnte man die Familiendhnlichkeit noch deutlicher sehen, und
doch waren beide verschieden. Wenn Graham Hallowell nicht so rauh gesprochen hitte, wire seine Stimme der seines
Bruders vollkommen gleich gewesen. Aber er hatte die liebenswiirdigen Umgangsformen von fiiiher abgestreift und hatte

vergessen, daB3 er einst die Ruderboote emner beriihmten Schule geflihrt und der Stolz und die Zierde der Universitit
gewesen war.

Jetzt wullte er nur, da3 er ein vom Schicksal hart mitgenommener Mann war, der niemals eine Chance gehabt hatte.
Er war so verbittert, daf er sich nur noch an die Not und die bésen Erfahrungen seines Lebens ermnnerte.
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»Deine BegriiBung ist genauso begeistert wie immer«, sagte er hohnisch, »und ich will wetten, daf3 du mich nicht zum
Essen in die Offiziersmesse emlddst! »Hier ist mein Bruder — Graham Hallowell, der gestern von Dartmoor entlassen
wurde und der Thnen interessante Geschichten aus dieser Holle erzihlen kann!««

Semne Stimme wurde immer lauter, bis er schlieflich schrie. Dick merkte, daf3 er getrunken hatte und in semer
bosartigsten Stimmung war. »Auch dein verdammter Bursche behandelt mich, als ob ich ein Aussitziger wére —«

»Das bist du auch«, sagte Dick mit leiser, aber klarer Stimme. »Ein Aussitziger — das ist die richtige Bezeichnung fiir
dich, Graham! An dir ist etwas Verfaultes, dem Leute, die noch Selbstachtung haben, aus dem Wege gehen. — Und
schrei nicht so, wenn du mit mir sprichst, sonst packe ich dich am Kragen und werfe dich die Treppe hnunter. Hast du
mich verstanden?«

Der andere lieB sich durch diese Drohung einschiichtern und wurde aus emnem prahlenden Raufbold zu einem
jammernden Bettler.

»Kiimmere dich nicht um mich, Dick — ich habe heute morgen schon zehn Glas getrunken —, alter Junge, stell dir doch
vor, wie dir zumute wire, wenn du gestern aus dem Gefingnis entlassen worden wirest! Versetze dich einmal in meine
Lage!«

Dick unterbrach ihn.

»lch kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie ich mich fiihlen wiirde, wenn ich fiirs Gefingnis reif wére,
sagte er kiihl. »Solche Enbildungskraft besitze ich nicht. Es ist mir emfach unméglich, mich an deine Stelle zu denken, als
du emnen jungen, unerfahrenen Gardeoflizier betdubtest und beraubtest. Der Mann schenkte dir sein Vertrauen, weil du
mein Halbbruder bist. Noch unméglicher erscheint es mir, mit der Frau eines angesehenen Mannes durchzubrennen und
sie nachher in Wien in Hunger, Elend und Schande sitzenzulassen. — Und noch so vieles andere, dessen ich nicht fihig
wire. Aber ich will lieber nichts mehr davon erwéhnen. Wenn ich mich an deine Stelle setzen und begreifen kdnnte, wie
ein Mann so niedertrachtig sein kann wie du — ja, dann wiirde ich demne augenblicklichen Gefiihle vielleicht eher teilen
konnen. — Was willst du von mir?«

Grahams unruhiger Blick irrte zum Fenster.

»Mein Leben ist verpfuscht, sagte er verdrieBlich. »Ich dachte daran, nach Amerika zu gehen —«

»Hat die amerikanische Polizei entdeckt, daB man in Amerika dringend Gesindel braucht, weil du ausgerechnet
dorthin gehen willst?«

»Du bist hartherzig wie die Holle, Dick.«

Dick Hallowell lachte — aber es war kein frohes Lachen.

»Wieviel willst du haben?«

»Den Fahrpreis nach New York —«

»Du wirst mit deinen Personalakten nicht in die Vereinigten Staaten kommen, das weilt du doch ganz genau.«
»lch konnte ja einen anderen Namen annehmen —«

»Du wirst nicht fahren — du hast ja auch gar nicht die Absicht, das zu tun.« Dick setzte sich an seinen Schreibtisch,
Offhete eine Schublade, nahm ein Scheckbuch heraus und schrieb.

»Ich habe dir einen Scheck tiber flinfzig Pfund ausgeschrieben, und ich habe ihn so ausgefiillt, dall du ihn unméglich
auf fiinfhundert uméindern kannst, wie du es mit meinem letzten Scheck getan hast. AuBerdem werde ich diesmal meine
Bank telefonisch von der Hohe der Summe verstdndigen.« Er ri3 das Blatt aus dem Heft und gab es semem diister
dreinschauenden Bruder.

»Das ist das letzte, was du von mir bekommst. Wenn du dir einbildest, da3 du mich zwingen kannst, dir Geld zu
geben, weil du hierher kommst, dann hast du etwas anderes zu erwarten. Der Oberst und meine Kameraden wissen alles
von dir. Der Offizier, den du damals beschwindelt hast, ist gerade auf Wache. Wenn du mir rgendwie Schwierigkeiten
machst, lasse ich dich einsperren. Verstanden?«

Graham Hallowell steckte den Scheck in die Tasche.

»Du bist zu hart«, jammerte er. »Wenn Vater das wiillte —«

»Gott sei Dank ist er tot!« sagte Dick dister. »Aber er wullte genug von dir und starb an gebrochenem Herzen. Das
trage ich dir nach, Graham.«



Graham atmete schwer. Nur die Furcht hielt seine Wut in Schranken. Er haf3te seimen Halbbruder. Er hitte ihn
beleidigen, demiitigen, pemigen konnen, aber es fehlte ihm der Mut dazu.

»Durch das Fenster sah ich, wie du mit einem schonen Madchen sprachst.« — »Sei ruhigl« fuhr Dick auf »Ich
vertrage es nicht, dich iiber eine Frau reden zu horen!«

»Sieh mal an!« Graham verfiel wieder in seine frithere Unverschdmtheit. »Ich wollte dich nur fragen — wei3 Diana —?«
Dick ging zur Tiir und rif3 sie weit auf.

»Mach, daf du hinauskommst!« sagte er kurz.

»Diana —«

»Diana bedeutet mir nichts mehr. Erinnere dich gefilligst daran. Ich liebe auch ihre Freunde nicht.«

»Meinst du mich damit?«

Dick nickte.

Graham zuckte die Achseln und entfernte sich hochmiitig.

»Dieser Platz hier ist wie ein Gefingnis — aber ich werde schon meinen Weg hinausfinden. «

»Der beste Ausweg flir dich ist, wenn du wieder hinter SchloB und Riegel sitzt.« Richard Hallowell lachte grimmig.
»Was ist das?« fragte Graham unten.

»Das Verritertor«, sagte Dick und warf den schweren Fliigel hinter thm zu.
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Das Telefon ldutete schon zum drittenmal. Diana Martyn legte endlich den klemnen, langhaarigen Scho3hund auf ein
Kissen und nahm nachlissig den Horer ab. Es war natiirlich Colley, der sie wie immer mit Vorwiirfen quélte, weil es zu
lange dauerte, bis sie sich meldete.

»Wenn wir gewul3t hétten, da3 Eure gestrenge Hoheit am Apparat wiren, hétten wir uns gleich beim ersten Lauten
beeilt«, sagte Diana ironisch.

Colley drgerte sich iiber diesen Ton. Er ha3ite sarkastische Frauen.

»Kannst du mich zum Essen bei Ciro treffen?« fragte er.

»Nein, wir konnen mit Euch nirgends speisen. Mr. Graham Hallowell wird heute bei mir zu Tisch sein.«
Anscheinend war die Nachricht eine Uberraschung fiir thn.

»Hallowell? Ich kann dich nicht deutlich verstehen, Diana — rauchst du?«

Sie blies emne graue Wolke zur Decke und streifte dann die Asche ihrer Zigarette in die Kristallschale.

»Nein, sagte sie. »Aber ich bin heute morgen etwas durcheinander. Die Aussicht, mit einem Mann allein zu sein, der
gerade aus dem Geféngnis kommt, ist wenig verlockend. Er sieht im Augenblick nicht eben zum Fotografieren aus. Auch
war er wirklich nicht zu Unrecht verurteilt —«

»Hore emmal, Di —«
»Du sollst mich nicht immer Di nennen«, unterbrach sie thn argerlich.
»Diana, der gro3e Herr mochte dich sprechen — in allen Ehren — er sagte es mir —«

»Bestelle dem groBen Herrn, daB3 ich ihn nicht sehen will«, entgegnete sie ruhig. »Ein Verbrecher am Tag bringt
gerade genug Arger.«

Er schwieg emen Augenblick.
»Sei doch nicht so komisch, ich glaube ja gar nicht, da3 du mit Hallowell speist!«

Sie legte den Horer auf den Tisch und nahm ihr Buch wieder auf. Wenn Colley Warrington ungezogen oder schwierig
wurde, legte sie unweigerlich den Horer fort und lie3 thn ruhig summen.

Und Colley konnte sehr unangenehm sein. Manchmal war er in sie verliebt; und manchmal war er rasend eifersiichtig.
Augenblicklich war er wieder ihr Liebhaber, aber er langweilte sie.

Es wurde leise an die Tiir geklopft. Dombret kam herein, ihr Taftkleid rauschte. Diana kleidete ihre Zofe stets in
dunkelrote Taftseide und bestand auf Téndelschiirzen und hohen Frisuren, wie sie die Kellnerinnen in den Cafés tragen.
Dombret war zwanzig Jahre alt und sehr hiibsch. Die knisternde Seide kleidete sie gut.

»Wollen Sie Miss Joyner empfangen, gnddiges Fréaulein?«

»Miss Joyner?« Diana starrte die Zofe an. »Haben Sie richtig gehort? — Miss Joyner?«

»Jawohl, gnddiges Fraulein. Eine sehr hiibsche junge Dame.«

Diana iiberlegte schnell.

»Bitten Sie die Dame, ndher zu treten. «

Dombret verlie3 das Zimmer nur einen Augenblick.

»Miss Joyner.«

Diana ging quer iiber das Parkett. Sie streckte dem Besuch thre Hand entgegen. Ein entziicktes Lécheln spielte auf
threm blassen Gesicht. Sie trat selbstbewul3t auf, denn sie wullte, wie vollendet die Linien threr Gestalt waren und wie
verfiihrerisch ihr rétlich-blondes Haar glinzte.

»Es ist sehr liebenswiirdig von Thnen, dal3 Sie kommen, Miss Joyner.«

Hope Joyner nahm die Hand. Thre klaren grauen Augen begegneten Dianas Blick weder feindlich noch argwohnisch.
Sie war drei Jahre jiinger als Diana und befand sich in dem Alter, in dem es schwierig ist, sich an das Aussehen vor emem
Jahr zu erinnern.

»lst Thnen mein Besuch auch recht?« fragte sie.



Das also war Hope Joyner. Sie sah liebreizend aus. Diana war sehr kritisch, aber hier fand sie nichts auszusetzen,
weder an ihrer Figur noch an ihrer Stimme, noch am Teint.

»Es ist mir sehr angenehm — bitte, nehmen Sie Platz!«
Sie nahm das verschlafene Hiindchen vom Kissen. Durch heftiges Bellen protestierte der Kleine, bis er durch einen

Puff zur Ruhe gebracht wurde. Priigel und Liebkosungen wechselten bei Togo ab, daran war er schon gewohnt. Aber
Hope blieb stehen. Nur ihre weile Hand legte sie auf die Polsterlehne des Sessels.

»lch habe einen Brief von Thnen bekommen — einen sehr merkwiirdigen Brief«, sagte sie. »Darf ich ihn noch einmal
vorlesen? Vielleicht haben Sie vergessen, was Sie geschrieben haben. «

Diana vergal3 solche Dinge nie, aber sie erhob kemnen Widerspruch. Sie beobachtete das Méadchen mit besonderem
Interesse, als sie ihre Handtasche 6ffhete. Hope zog einen Umschlag heraus und entnahm diesem einen schweren grauen
Bogen. Ohne Emleitung begann sie zu lesen:

»Liebe Miss Joyner, ich hoffe, Sie werden es nicht unverschamt von mir finden, daf3 ich Thnen in einer Angelegenhett,
die mich nahe angeht, schreibe. Ich weill genug von Thnen, um zu glauben, daf3 Sie mein Vertrauen respektieren werden.
Kurz gesagt, ich bin in einer verwirrenden Lage. Vor Threm Erscheinen war ich mit Sir Richard Hallowell verlobt. Wir
sind durch eine Familienangelegenheit, die kein besonderes Interesse fiir Sie hat, zur Zeit entfremdet. Sie sind mit ihm in
der letzten Zeit sehr haufig gesehen worden, und man spricht sehr unfreundlich von Ihnen. Man fragt, wer Sie sind, woher
Sie kommen, wie es mit [hrer Familie steht. Dies geht mich jedoch weniger an als meine personliche Lage. Ich liebe Dick
zértlich, und er liebt mich, obgleich wir im Augenblick nicht miteinander sprechen. Darf ich mich nun an Thre GroBmut
wenden und Sie bitten, uns eine Gelegenheit zu geben, unsere Freundschaft zu erneuern?«

Als sie zu Ende war, steckte sie den Brief wieder in thre Handtasche und schlof} sie leise.

»Ich glaube nicht, daf3 ich eine unverniinftige Bitte an Sie gerichtet habe«, sagte Diana kiihl

»Ich soll mich selbst ungliicklich machen?« fragte Hope mit ruhiger, betonter Stimme. »Warum denn? Sie haben doch
alle Vorteile auf Threr Seite. Nehmen Sie sich nicht etwas viel heraus?«

Diana bif3 sich gedankenvoll auf die Lippen.

»Es mag sein — es war ein dummer Brief, aber ich war etwas verwirrt. Aber das macht ja nichts. Sie sind ja nur seine
Freundin und sorgen sich um ithn —«

Hope schiittelte den Kopf.

»Das meine ich nicht. Ich wollte Sie fragen, ob Sie sich nicht zuviel herausnehmen, wenn Sie ein so gro3es Opfer von
mir verlangen?«

Diana kniff die Augen zusammen.

»Sie meinen — dafl Sie thn lieben?«

»la, das meine ich«, sagte sie.

Dieses Bekenntnis nahm Diana den Atem, und es dauerte einige Zeit, bevor sie wieder sprechen konnte.

»Wie interessant!« sagte sie, aber Hope Joyner reagierte auf die hohnische Bemerkung nicht. »Ilch muf3 also
annehmen, daB3 meine verstindliche Bitte Sie von Threm« — sie machte eine wohliiberlegte Pause — »ehrgeizigen Plan nicht
abhilt?«

»Ist es denn so ehrgeizig«, fragte Hope mit verbliiffender Unschuld. »Dick Hallowell gern zu haben oder ihn zu
lieben?«

Diana nahm sich zusammen. Sie hatte nicht erwartet, daf3 ihr der Brief von Nutzen sein konnte, si¢ hatte thn nur in
einer Laune geschrieben. Vielleicht beabsichtigte sie, Dick Hallowell zu verletzen oder zu drgern. Und jetzt, da das
Maidchen mit ihrem reinen, festen Vertrauen zur Liebe vor ihr stand, sah sie eine Herausforderung darin, daB3 sie
hierherkam und ihr furchtlos in die Augen schaute. Und es war nicht gut, Diana herauszufordern.

Es war seltsam, dafl in diesem Augenblick alles lingst erstorbene Gefiihl wieder in ihr lebendig wurde und die Glut,
die sie vor vier Jahren verzehrt hatte, wieder heil3 aufloderte. Die dunklen Schatten fritherer Mglichkeiten tauchten in ihr
auf ...

Hope sah, wie Diana schluckte und wie sie die Zahne aufeinanderbil3, selbst als sie Eichelte.
»lch will Ihnen etwas zeigen.«
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Diana sprach mit einer ihr selbst fremden Stimme. Sie verlie8 den Raum fiir einige Sekunden. Als sie zuriickkam, hielt
sie ein kleines Lederkdstchen in der Hand. Sie driickte den Deckel auf. Es lag ein Ring mit drei feurigen Brillanten darin.
Sie nahm ihn heraus und gab ihn Hope, die dariiber nicht gerade erfreut war.

»Lesen Sie bitte die Inschrift.«

Mechanisch tat sie es, obgleich es ihr unangenehm war. Auf der Innenseite war eingraviert: »Dick seiner Diana.«

Hope gab den Ring zurtick.

»Nun?« fragte Diana.

»Ein Verlobungsring?«

Diana nickte, Hope schaute sie verwirrt an.

»Andert denn das — etwas an der Lage?« fragte sie. »Wiegt dieser Grund schwerer als das, was Sie mir bereits
gesagt haben? Sollte ich deswegen Dick Hallowell meiden? Ich wei3, daf3 Sie mit thm verlobt waren — wenigstens sagte

er mir, daf er friiher verlobt war. Die meisten Leute sind mehr als emmal verlobt, nicht wahr? Miss Martyn, erwarten Sie
im Ernst von mir, daf} ich Richard Hallowell nicht wiedersehen soll?«

»lch erwarte von Thnen, da3 Sie tun, was Thnen beliebt.« Dianas Stimme klang bemnahe streng. Dann zuckte sie die
Schultern. »Es ist natiirlich eine Sache des Geschmacks und der guten Erziechung.« Sie schaute auf Hopes Handtasche.
»Vielleicht war es doch zu indiskret, einen solchen Brief zu schreiben«, sagte sie und streckte thre Hand aus. »Geben Sie
ihn mir bitte zurlick.«

Wieder trafen sich thre Augen. Dann machte Hope ithre Handtasche auf, nahm den Brief heraus, ri3 ihn in vier Stiicke
und legte die Papierfetzen auf den Tisch. Mit emem leichten Nicken verlie sie den Raum so unerwartet, da3 die
neugierige Dombret, die ihr Ohr ans Schliisselloch gelegt hatte, beinahe ins Zimmer gefallen wére, als Hope die Tiir
offnete.

Diana ging zum Fenster, um sie noch einmal zu sehen, wenn sie das Haus verlie3, aber sie bekam sie nicht mehr zu
Gesicht. Warum i aller Welt ...?

Diana Martyn war tiber sich selbst und iiber thre Motive im unklaren. Sie hatte schon vor Jahren alle Gedanken an
Dick Hallowell aufgegeben. Er bedeutete ihr kaum noch etwas. Sie versuchte, sich zu vergegenwirtigen, warum sie
diesen Brief geschrieben hatte. Es war etwas Unberechenbares in Diana Martyn, eine merkwiirdige Bosheit, die sie
schon friiher in manche kleine — emmal sogar in eine grole — Unannehmlichkeit gebracht hatte. Sie mochte nicht mehr an
diesen Brief denken, da er mit Dick Hallowell zu tun hatte. Sie hatte thn boswilligerweise geschrieben, denn sie zweifelte
nicht, dal Hope thm das Schreiben zeigen wiirde, und erwartete dann von ihm einen jener wiitenden Briefe, die er
schreiben konnte. Auf’keinen Fall hatte sie angenommen, daf3 diese Hope mit ihrer ruhigen, aufreizenden Schonheit hier in
ihrer eigenen Wohnung erscheinen wiirde.

Sie versuchte ihrer Erregung Herr zu werden, als Dombret eintrat, um einen Besuch anzumelden, der ihr auf dem Ful3
folgte. Diana sal3 in einem der breiten Sessel am Fenster, das eine gute Ubersicht auf die Curzon Street ermdglichte. Thre
Arme waren gekreuzt, mit emer Hand stiitzte sie thr Kinn. Als der Besucher hereinkam, betrachtete sie kritisch und
unbarmherzig seinen schibigen Anzug. Er blickte diister drein und hatte die Hande in die Hosentaschen gesteckt. Sie
wartete, bis sich die Tiir hinter Dombret geschlossen hatte, dann fragte sie: »Warum?«

»Was willst du mit dem »Warunk sagen?« entgegnete er rauh.

»Warum kommst du so abgerissen?«

Graham Hallowell schaute an seinem schmutzigen Anzug hinunter und grinste. »Ich vergal3, mich umzuziehen«, sagte
er.

Sie nickte langsam.

»Du hast in diesem Aufzug den groflen Richard besucht— hat deimne sichtliche Armut keinen Eindruck auf ihn
gemacht?«

Er lieB} sich in einen groBen Sessel fallen, zog eine Packung Zigaretten hervor und ziindete eine an, ohne zu antworten.
»Hast du einen besonderen Grund, in der Curzon Street als Vagabund aufzutauchen? Mich it das ganz kalt.«

»Auch er war nicht sehr erbaut«, sagte er, indem er eine Rauchwolke zur Decke emporblies und wartete, bis sie sich
aufloste. »Er gab mir schiibige flinfzig Pfund — beinahe hitte ich sie thm an den Kopf geworfen!«
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»wAber du hast es doch bleibenlassen!«

Er lieB sich durch ihren hohnischen Ton nicht aufbringen. Das gehdrte eben einmal zu ihr. Friiher hatten ihn ihre
spottischen Bemerkungen wild und verriickt gemacht, aber das war schon sehr lange her.

»lch vermute«, sagte sie gedankenvoll, »dall du dir einbildest, er zahlt dir irgendeine Summe, die du thm nennst, nur
um dich loszuwerden. Natiirlich hat er das nicht getan. Ich wollte, du kenntest Dick so genau wie ich.«

»lch kenne thn nur zu genau, grollte er, »diesen niedertrachtigen Pharisder!«

Sie antwortete ihm lange nicht. Thre weilen Zahne prefiten sich in die Unterlippe.

»Nei, Dick ist kein Pharisder.« Nach einer Pause fuhr sie fort: »Er hat mich nicht erwahnt?«

»Er sagte, daf3 er von dir nichts mehr héren wollte. Wenn dir das eine Genugtuung ist —«

Sie nickte.

»Was soviel hei3t, daf} du tiber mich gesprochen hast.«

»Er hat eine neue Liebe, platzte Graham heraus. »Und sie ist tatsdchlich eine Schonhetit; ich sah, wie sie zusammen
den Tower besichtigten.«

Sie schien sich nicht dafiir zu interessieren. Er schaute sich priifend im Raum um und hitte gerne eine Frage gestellt,
wenn er den Mut dazu gefunden hétte. Er empfand dieser Frau gegeniiber stets eine gewisse Scheu, wenn nicht Furcht.

»Du hast eine herrliche Wohnung, Diana. Ich bin nicht gerade neugierig, wundere mich aber doch, wie du das
machen kannst. Wenn ich mich recht besinne, bewohntest du ein paar moblierte Zimmer, als ich fortging. Ich erfuhr von
demem Wohnungswechsel — aber diese Pracht ist wirklich verbliiffend. «

Wie er wullte, hatte sie ein Einkommen von ein paar hundert Pfund im Jahr, die kaum ausreichten, um die Miete fiir
diese Wohnung zu bezahlen. Sie schriftstellerte en wenig und hatte ausgezeichnete Verbindungen mit Fleet Street. Aber
ihre trige Veranlagung lie8 diese Einnahmequelle nicht grofl werden. Sie lichelte ein wenig unzufrieden.

»Du fiirchtest wohl das Schlimmste? Das brauchst du nicht, ich bin jetzt sehr titig. Hast du vom Fiirsten von
Kishlastan gehdrt?«

Er schiittelte den Kopf.
»Du weillt nichts von thm?« Sie zeigte mit threr Hand ringsumher. »Das verdanke ich alles seiner Giite!«
Sie lachte iiber die Bestiirzung, die sich in seinem Gesicht zeigte.

»lch bin als seine Hof Journalistin titig«, sagte sie dann kiihl. »Das klingt zwar nicht nach emer erstklassigen
Anstellung, aber es bringt mir im Jahr viertausend Pfund ein, und ich glaube, dal3 ich mein Geld verdient habe. Der Fiirst
beklagt sich tiber die Welt im allgemeinen und iiber die Regierung im besonderen. Colley Warrington hat mich ihm vor
zwei Jahren vorgestellt. Ich glaube, dal3 er versucht hat, unseren unheimlich reichen Freund ein wenig zur Ader zu lassen,
aber er hatte wohl kein Gliick damit und wollte mich nun ins Geschift bringen. Es gelang mir schnell, das volle Vertrauen
des Fiirsten zu erwerben, und es war mir bald moglich, mir einen eintraglichen Posten zu sichern. — Er hat nimlich zwei
Salutschiisse eingebiifit —«

»Was sagtest du eben? Zwei ... 7« fragte Graham verstindnislos.

»Zwel Salutschiisse«, sagte sie. »Der franzosische Gouverneur billigte thm fitiher emnen Salut von neun
Kanonenschiissen zu, dann hat er aber wegen eier Skandalgeschichte Differenzen mit der franzosischen Regierung
gehabt, und der Salut des Fiirsten wurde auf sieben Schiisse herabgesetzt. Du kannst dir natlirlich nicht vorstellen, daf3
solche Dinge einen erwachsenen Mann beunruhigen konnen, aber in Indien schemt das eine verflucht wichtige Sache zu
sein. Abgesehen davon ist er verriickt auf kostbare Steine. Er hat die prachtigste Sammlung in Indien. «

»lst er verheiratet?« fragte Graham argwohnisch.

»Neunmal«, erwiderte sie ruhig. »Ich habe noch keine semer Frauen gesehen. Sie werden in strenger
Abgeschiedenheit gehalten. Ich bin thm wirklich sehr niitzlich gewesen — ich habe unseren Gesandten in Paris fiir seine
Sache interessiert und habe eine Menge Artikel iiber ihn geschrieben oder angeregt.«

Er schaute sie noch immer mif3trauisch von der Seite an und fuhr mit der Hand tiber sein Kinn. Sie muf3te lachen.

»lch sehe dir an, Graham, dal du jetzt sagen willst: »>Ost ist Ost und West ist West.« Und ich vermute auch, da3 du
mir eine Lektion iiber Haltung und anstindiges Benehmen geben willst. «

»Es klingt alles recht seltsam, sagte er und steckte sich eine Zigarre an.
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Thre Stimmung ihm gegeniiber war nicht gerade freundlich, das fiihlte er. Plotzlich warf er die Zigarre mit einem Fluch
in den Kamin.

»lch werde jetzt heimgehen und mich umziehen«, sagte er mimutig, als er aufstand. »Deine Tatigkeit als
Presseagentin gefillt mir durchaus nicht, Diana!«

»Das 146t mich kalt, antwortete sie gelassen. »Du weilt doch, daB3 ich das jéhrliche Einkommen von vierhundert
Pfund, das ich friiher hatte, nicht mehr besitze. In emem verriickten Augenblick lieh ich das Kapital einem jungen
Gentleman, der einen gro3en Plan hatte, schnell reich zu werden — beiliufig verlor ich dabei auch meinen Verlobten.«

Sie sagte das alles leichthin, aber es lag eine gewisse Bitterkeit in ihren Worten. Er drehte sich, unangenehm bertihrt,
um.

»Das werde ich dir alles zuriickgeben. An meinem ndchsten Geburtstag bekomme ich zwanzigtausend Pfund —«

»Das hast du mir frither auch erzihlt«, sagte sie hohnisch zu ihm, »du hast sogar das Testament deiner Mutter, um es
zu beweisen. Leider hast du nur die ganze Erbschaft schon verpfindet, wie ich feststellte, als du ins Gefingnis kamst.«
Aber dann dnderte sie thren Ton. »Geh jetzt nach Hause, zieh anstindige Kleider an und komm um ein Uhr zuriick.« Sie
sah auf thre juwelenbesetzte Armbanduhr. »Du hast nicht viel Zeit und muft dich beeilen. Ich erwarte Colley bald hier.
Wenn er dich nicht hier findet, glaubt er, daf ich ihn belogen habe.«

Sie begleitete thn zur Tiir und schloB sie hinter ihm — ein wenig zu schnell, so daf3 es fast wie eine Beleidigung aussah.
Sie verzog ihr Gesicht zu einem spoéttischen Licheln, ging wieder zur Couch zuriick und schien in einen sensationellen
Roman vertieft zu sein, als ihr Colley gemeldet wurde.

Colley Warrington war ein sehr hagerer Mann mit emem zu schmalen Kopf. Das spérliche gelbe Haar geniigte kaum,
die beginnende Glatze zu verdecken. Sein langes Gesicht war von Furchen durchzogen und schien vor der Zeit gealtert.
Leute, die thn nur oberflichlich kannten, meinten, dal3 er ausschweifend lebte, und wunderten sich, wo er das Geld
hernahm, um sich einen solchen Lebenswandel gestatten zu knnen.

Es gibt in London, in New York, ja, in allen Zentren der Welt stets Menschen, die sich um aller Leute Geschéfte
kiimmern; besonders um die Geschéfte solcher Leute, die zu den Spitzen der Gesellschaft gehdren.

Colley kannte sie alle — er wufite, ohne die Ranglisten zu Rate zu zehen, ihre Titel und Ehren und ihre
verwandtschaftlichen Beziechungen bis zu den entferntesten Vettern, vorausgesetzt, dal auch diese eine Rolle in der
Gesellschaft spielten. Er war im Bild {iber ithre VermOgensverhéltnisse, wullte; wie hoch sich ihr Einkommen belief,
welche Beziehungen sie hatten und wie wertvoll diese waren. Wenn man mit ihm die Bond Street entlangging, so erzihlte
er einem alle Komoddien und Tragddien, die sich hier in Vergangenheit und Gegenwart abgespielt hatten.

Er hatte eine feine Spiirnase und konnte auch aus nebenséchlichen Dingen Schliisse ziehen.

»... Lily Benerley in ihrem Rolls-Royce — ein Herr von der Agyptischen Gesandtschaft schenkte ihn ihr —, ein
verschrobener Sonderling. Hier kommt die alte Lady Wannery, trinkt wie ein Fisch — hat aber eme halbe Million Pfund;
ihr Neffe Jack Wadser erbt einmal alles, wenn sie stirbt — er heiratete Mildred Perslow —, Sie wissen doch, die Dame,
die mit Leigh Castol nach Kenya durchbrannte, er ist der Sohn von Lord Mensem...«

Niedertrachtige Menschen vermuteten, dal Colley aus seinem Wissen um diese Skandalaffiren Vorteile zog. >Mit
dem Verstand und dem Gefiihl eines gemeinen Kerls¢, hatte einmal der Lord Chancellor zutreffend von ihm gesagt. Im
Paddock-Klub hatte es eine Skandalaffire im Spielzimmer gegeben. Darauthin war Colley ohne weiteres ausgetreten.
Die Sache wurde mit Stillschweigen {ibergangen. Er war auch in die Torkinton- Affire verwickelt, wobei es sich um
Erpressung handelte. Er zog es vor, solange der ProzeB3 dauerte, aus Gesundheitsriicksichten nach Aix-en-Provence zu
gehen. Sein Name wurde auch nicht vor Gericht erwihnt. Aber als der Verteidiger den Angeklagten fragte: »Wie ich
vermute, hatten Sie noch eine andere Person ins Vertrauen gezogen, als Sie diese Drohbriefe schrieben?« wulte jeder,
wer mit der anderen Person gemeint war.

Das war Colley Warrington. Er trat mit einem unfreundlichen Gesichtsausdruck in den Empfangsraum und betrachtete
Diana diister.

»Hallo, Diana!«

Von beiden Seiten war die BegriiBung nicht begeistert.
»Nimm Platz und mach kein solches Gesicht.«

»Wo ist Graham?« fragte er.
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»Er ist nach Hause gegangen, um sich umzukleiden. «

Er setzte sich vorsichtig auf die Ecke eines Stuhls und zog die tadellos gebiigelten Beinkleider hoch; zu seinen
glinzenden Lackschuhen trug er weilseidene Striimpfe. »Es ist nicht klug, da3 du dich wieder mit diesem Graham einlif3t
— du kennst doch seinen Ruf.«

»Er kennt den demnen auch«, antwortete sie halb lichelnd. »Ich glaube, ithr denkt beide ungefihr das gleiche
voneinander. Nur ist Graham davon iiberzeugt, dafl du zu den Ménnern gehdrst, mit denen sich eine anstindige Frau am
besten nicht sehen IABt.«

Colley murmelte etwas Unverstandliches.

»Beschwere dich nicht und sei nicht beleidigt. Ich muf3 dich etwas fragen. Du bist doch das reinste Nachschlagebuch,
Colley ... Ich habe dich bis jetzt mit meiner Neugierde nicht geplagt, aber jetzt mochte ich wissen: Wer ist Hope Joyner?«

Sie hatte ihn bei seiner schwachen Seite gefal3t, und er war gleich so in seimem Element, da3 er seine schlechte
Stimmung ganz vergal3.

»Hope Joyner?« wiederholte er. »Das ist doch die junge Dame, die eine grole Wohnung in Devonshire House hat.
Sie fahrt zwei erstklassige Wagen, einen Rolls-Royce und einen Buick. Hat groBe Gelder. Sie ist sehr eng mit Dick
Hallowell befreundet. «

»Das wei} ich alles«, sagte sie ungeduldig. »Ich wollte wissen, woher sie kommt.«

Er schiittelte den Kopf.

»Das weil} ich nicht. Sie tauchte hier auf, aber man wullte nicht, von woher. Sie hat erstklassige Schulen besucht;
soviel ich wei, eines der teuren, hochmodernen Institute in Ascot, wo Abstammung durch Reichtum ersetzt werden
kann. — Es ist aber merkwiirdig, dal du dich fiir sie interessierst. Erst gestern sprach ich mit Longfellow, dem
Gardeleutnant, tiber sie —«

»lch wullte nicht, dal3 du mit ihm befreundet bist«, unterbrach ihn Diana schnell.

»Das bin ich auch nicht«, gab er offen zu. »Aber man spricht doch auch mit seinen Feinden. — Sie ist eine Waise, ihr
Vater war ein Chilene, der ihr sein ganzes Vermdgen vermacht hat. Es wird von Roke & Morty verwaltet. Weshalb
gerade die damit beaufiragt sind, ein derartiges Vermdgen zu verwalten, mag der Himmel wissen.« Sie zog die Stirn in
Falten, als sie das horte. Sie kannte diese Firma nicht, und Colley gab eine ndhere Erklirung.

»Es sind Rechtsanwilte, besonders bekannt, weil sie oft in Krimmalfillen aufireten — sie selbst sind auch keine
glinzenden Existenzen. Aber soviel ich weil, verteidigen sie in den meisten groflen Prozessen, die n Old Bailey
verhandelt werden. Wenn jemand wegen solcher Sachen in Verlegenheit kommt, mul3 er sich an diese Leute wenden.«

»Aber was weillt du denn von ihr selbst?« fragte Diana, um ihn daran zu hindern, mehr von diesen beiden
mteressanten Rechtsanwilten zu erzihlen.

»Verdammt, ich wei} nicht viel.« Colley fuhr mit der Hand durch seine Haare. »Sie hielt sich gew6hnlich in Monk's
Chase auf, einem Landsitz in Berkshire. Ein sehr schoner, alter Besitz. Er geht bis auf den letzten Henry zuriick ...«

»Um Gottes willen, ich will keine Architekturgeschichte hdren«, sagte Diana nervos.

»Also sie hielt sich gewohnlich dort auf«, fuhr Colley fort, der bemiiht war, seine Partnerin zufriedenzustellen. Er
kannte ihre Begabung fiir unangenehme Bemerkungen. »Sie wurde dort von einem alten Herrn, einem Mr. Hallett,
betreut. Ich glaube, sie war lange Jahre dort. Hallett selbst war hdufig in Amerika, und wihrend der Zeit hat sein
Verwalter flir sie gesorgt. Als sie Monk's Chase verlie3, kam sie zur Schule und von dort nach Paris, um ihre Ausbildung
zu vollenden. Sie hatte immer sehr viel Geld. Roke & Morty richteten ihr auch die groBe Wohnung ein. Mehr wei3 ich
nicht. Warum bist du so neugierig?«

Diana blies eine lange Rauchspirale von ihren Lippen, bevor sie antwortete.

»lch interessiere mich so sehr fiir sie, weil dieses junge, hiibbsche Miadchen in aller Stille, aber mit allen Mitteln
kaltgestellt werden muf3.«

Colley starrte sie erstaunt an, dann grinste er.

»Sie wird wohl bald vollstindig auler Konkurrenz sein, liebe Diana. Hier in London ist jemand, der verriickt nach ihr
ist.«

»lch weil3«, unterbrach sie ithn scharf. »Dick Hallowell!«
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»Dick Hallowell!« sagte er verdchtlich. »Der doch nicht!«
Nun war es an ihr, erstaunt zu sein.
»Wen meinst du denn? Wer ist in sie verliebt?«

Colley liebte es, theatralisch zu sein, und er nahm erst die notige Haltung an, bevor er antwortete: »Unser hoher Herr
und Freund, Seine Hohett, der Fiirst von Kishlastan. «

Der Fiirst! Diana glaubte Colley nicht und dachte, er erlaube sich einen dummen Scherz mit ihr.
»Er kennt sie doch gar nicht!« rief sie.
Colley nickte.

»Er hat sie ofters gesehen, meme Liebe, und sehen heildt lieben, sagt der Dichter. Er fahrt jeden Morgen aus, um ihr
bei threm Morgenritt zu begegnen. Er gibt Geld aus, um zu erfahren, in welches Theater sie geht, und ist zufrieden, wenn
er sie von seiner Loge aus beobachten kann. Er beschiftigt sich mit ihr in seinen Gedanken ebensoviel wie mit seinen
verriickten Salutschiissen und seinen meilenlangen Perlenschniiren. Heute abend trifft er sie.«

»Heute abend? Wie — auf dem groen Empfang?« fragte sie schnell. Colley bejahte.

»Der Empfang ist hauptsdchlich deswegen arrangiert worden, um Riki eine Moglichkeit zu geben, seine Angebetete
zu sehen. Weshalb denn sonst? Er haf3t doch die Engldnder, und er wiirde sonst ebensowenig das Geld fiir einen solchen
Empfang hinauswerfen wie ich. Er wollte Hope ganz einfach dadurch kennenlernen, daf3 er sie fiir die »Gesellschaft zur
Befreiung der orientalischen Frau« interessierte. Du kennst doch diese Art Unsinn — rettet unsere braunen Schwestern vor
den Schrecken der Polygamie! Es ist eine ganz einfache Sache, um eine junge Dame, die man gern hat, kennenzulernen. «

Diana stand aufund ging im Zimmer aufund ab.
»Mir hat er davon keinen Ton gesagt.«

»Warum sollte er auch?« meinte Colley gedehnt. »Im allgemeinen zieht man Journalistinnen in Liebesangelegenheiten
nicht zu Rate.«

»Du bist gemeing, sagte Diana.

Sie ging, um sich aus ithrem Schlafzimmer ein Taschentuch zu holen. Als sie die Tirr 6ffnete, war sie starr vor
Erstaunen.

Drauflen stand eine dicke Frau in mittleren Jahren. Sie hatte eine méchtige Nase und zwei lustig dreinschauende
Augen.

»Wer — sind Sie?« brachte Diana mit Miihe hervor.
»Guten Morgen, gnddige Frau. Mein Name ist Ollorby.«

Sie suchte in threr Handtasche, zog eine grole Karte heraus und iibergab sie Diana, die zu erstaunt war, um die
Visitenkarte genau anzusehen.

»lch unterhalte einen Stellennachweis fiir Dienstboten. Wenn Sie eine Zofe oder einen Koch brauchen, wiirde ich
mich freuen, wenn Sie mich anlduteten. Drei— sieben — neun — vier Soho ...«

»Wie sind Sie hereingekommen?« fragte Diana. Thr Arger wuchs. »Wie diirfen Sie iiberhaupt ohne Erlaubnis diese
Wohnung betreten?«

Sie sah sich nach Dombret um.

»lch bin allein schuld«, sagte Mrs. Ollorby fast unterwiirfig. »Die Tiir stand offen, ich konnte mich bei niemand
melden so bin ich eben hereingekommen. Ich stehe Thnen gern zu Diensten, wenn Sie einen Dienstboten —«

»lch brauche keinen Dienstboten.« Diana zeigte auf die du3ere Tiir, die von der Treppe zu der Wohnung fiihrte. Mrs.
Ollorby war in keiner Weise gekrénkt und ging mit einer Behendigkeit hinaus, die man ihr bei ihren Jahren kaum zugetraut
hitte. Diana warf die Tiir hinter ihr zu und ging wieder zu Colley hinein.

»Wortiber hast du dich gedrgert?« fragte er nachlissig,

»Eine freche Stellenvermittlerin!«

Sie klingelte wiitend. Nach emner Weile kam Dombret ins Zimmer.
»Wie konnten Sie die Tiir offenlassen?«

»lch habe die Tiir nicht offengelassen, gnidige Frau, protestierte das Madchen.
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»Liigen Sie nicht«, sagte Diana aufgebracht. »Sie lieBen die Tiir offenstehen, so daB3 eine zudringliche Frau
hereinkommen konnte. Wer wei3, wie lange sie schon drauflen stand ...«

Die Ankunft Grahams schnitt die Strafpredigt ab, die Dombret zugedacht war. Diana vergal3 die aufdringliche Person,
und wihrend des Essens sprach sie vornehmlich von dem Fiirsten von Kishlastan und seiner Leidenschaft fiir schone
Menschen und schone Dinge.
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Es gab genug Leute, die der Memung waren, daf3 der Fiirst von Kishlastan sich etwas mehr zuriickhalten sollte. Er
war eine gro3e, schlanke Erscheinung mit dem typischen Gesichtsausdruck eines Asiaten. Zur Zeit war er nicht nur von
der franzosischen Regierung kaltgestellt, sondern stand auch mit den amtlichen englischen Stellen in Indien ausgesprochen
schlecht. Er war nominell franzosischer Untertan, da er seinen Titel nach emem kleinen Land fiihrte, das zum
franzosischen Machtbereich gehorte. Dieses Gebiet hatte er derartig schlecht verwaltet, da3 er vom Gouverneur von
Pondichéry zur Verantwortung gezogen wurde. Zum nicht geringen Verdru3 der englischen Regierung hatte er dann
grof3e Landereien in Britisch-Indien erworben.

Riki, wie man ihn nannte, kam migestimmt und verdrieSlich nach London. Da er aber ein Mann war, der liber
ungeheure Reichtiimer verfiigte, fand er viel Sympathien in jenen Schichten der Gesellschaft, die die Uberspanntheiten
indischer Fiirsten gern entschuldigen.

Er war bei allen Rennen und besuchte unermiidlich die Premieren in allen Theatern. Seine Abendgesellschaften
zeichneten sich durch Luxus und Verschwendung aus. Man konnte ihnen in dieser Saison nichts Ahnliches an die Seite
stellen. Doch nahm kein offizieller Vertreter des Auswartigen Amtes daran teil. Riki verkehrte nicht in den offiziellen
Kreisen, die mit der Regierung in enger Fithlung standen. Aber das Auswirtige Amt war bei Rikis groBeren
Festlichkeiten trotzdem in irgendeiner Form vertreten, obwohl dies natiirlich sein Ansehen schmélerte.

Dick Hallowell erhielt eine Einladung zu dem grofen Empfang Seiner Hoheit, und zu gleicher Zeit wurde ihm unter
der Hand mitgeteilt, dall von Regierungsseite aus seine Anwesenheit dort nicht ungiinstig aufgenommen wiirde. Er hatte
vier Jahre seiner Kindheit in Indien zugebracht und dabei Hindostani gelernt. Semne Vorliebe fiir diese Sprache machte es
ihm leicht, im Lauf der Zeit seine Kenntnisse auf diesem Gebiet sehr zu verbessern. Spéter war er als Adjutant des
Generalgouverneurs von Bengalen in Indien titig. Beim Tod seines Vaters kehrte er nach England zuriick, um die
Pflichten des ererbten Titels und die Verwaltung und Instandsetzung eines Landsitzes zu iibernehmen, der bis zu einem
gewissen Grad verschuldet war.

Er ging in Bobby Longfellows Zimmer und fand den schlanken jungen Mann, in einen tiefen Sessel zurtickgelehnt, bei
der Lektiire emes Sportblattes.

»Du wirst doch nicht hingehen, alter Junge!« sagte Bobby, als er die Einladung las. Dann wurde sein Gesicht linger.
»Oder willst du etwa, dal auch ich den verriickten K erl wiedersehen soll?« — Dick lichelte.

»lch wei} nicht, warum du ihn verriickt nennst, ich dachte gerade, daB3 es nett wére, wenn du mich dorthin begleiten
wolltest. Ich wiirde mich allein schrecklich langweilen. «

»Verriickt!« sagte Bobby spottisch. »Bestimmt ist er nicht ganz richtig. Kaum hatte ich hier in dieser befestigten
Spelunke mein Quartier aufgeschlagen, als ich auch schon den Auftrag erhielt, ihm die Juwelenkammer zu zeigen. Ich
hatte noch gar keine Ahnung davon. Na, gliicklicherweise hat mir dann einer von diesen altertiimlichen Kerlen in den
lacherlichen Uniformen den Weg gezeigt. Ich bin mit thm die verflucht lange Treppe hinaufgetrottet und habe thm die
koniglichen Juwelen gezeigt. Ich hatte sie selbst noch nicht gesehen, die Sache war also nicht ganz schlecht. «

»Ja, aber warum nennst du thn denn verriickt?« fragte Dick.

Bob nickte heftig.

»Er ist verriickt nach Juwelen. Es war ganz unmoglich, ihn von der Krone fortzubekommen. Er klebte sich einfach
ans Geldnder und staunte die Dinger an. Was er zu dem andern sagte, der ihn begleitete, war sehr interessant, ich habe es
bloB nicht verstanden, weil er ndmlich Hindostani sprach. Ich wiinschte, du wérest dagewesen, Dick. Einer aus seinem
Gefolge erzihlte mir spater, dall er ganz wild nach Diamanten sei und dal3 er n Kishlastan in seiner Schatzkammer Steine
hat, die man nicht um zehn Millionen Pfund kaufen konnte! Als er endlich aus der Juwelenkammer herauskam, war er
ganz iiberwiltigt und aufgeregt. Er wollte mir zwei Perlohrringe als Andenken schenken, ich sagte thm aber: »Mein
hochverehrter Radscha, ich habe es aufgegeben, Ohrringe zu tragen — sie sind bei uns seit langen Jahren auBler Mode. <«

Dick lachte.

»Immerhin — sei emn lieber Junge und geh heute abend mit mir zu Arrids. Ich bin gebeten worden, Seiner Hoheit meine
Hoflichkeit zu erweisen. Wir brauchen dort nicht linger als eine halbe Stunde zu bleiben.«

Bobby brummte, legte seine Zeitung auf den nichsten Sessel und richtete sich in seiner ganzen Grof3e auf.
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»Soll ich mein Perlenkollier oder mein Rubinarmband tragen?« fragte er sarkastisch. »Heute abend hatte ich
ausgerechnet eine Verabredung ins Theater mit der stifen Klemnen —«

»Da kannst du ja immer noch hingehen«, sagte Dick. »Wir werden bei Arrids nicht linger als eine halbe Stunde
bleiben.«

Als die beiden abends im Hotel ankamen, flutete eine erlesene Gesellschaft iiber die breite Treppe, die zum ersten
Stock fiihrte. Alles, was in London emnen Namen beanspruchte, war zugegen: Mitglieder des Parlaments, friihere
Minister, die eine Partei flihrten und in den néchsten Jahren keinen Regierungsposten iibernehmen wollten. Es waren
Damen da, die sich iiberall in der Gesellschaft, auBer bei Hofe, zeigten, dltere Beamte, die frither in Indien gedient hatten
sowie Journalisten und Schriftsteller.

»Dort ist Diana Martyn, sagte Bobby plotzlich. Als Dick aufschaute, sah er sie oben auf dem Treppenabsatz stehen.
Sie lehnte sich an die Balustrade und sprach mit Colley Warrington. Als er an ihr vorbeiging, wiirdigte sie ihn eines
Léchelns und nickte thm kiihl zu.

»Das ist ein unerwartetes Vergniigen, Dick«, sagte sie geistesgegenwartig,

Dick konnte sich kaum vorstellen, dafl er einmal mit diesem ruhigen, schonen Madchen verlobt war oder daf3 die
Trennung von ihr enmal eine Tragddie fiir hn gewesen war. Er konnte sie jetzt ohne Verwirrung wiedersehen und sie
sogar bewundern. Denn ihre elfenbeinfarbene Haut und ihre tiefen, dunklen Augen machten sie zu emer seltenen
Schonheit. In dem perlengestickten Kleid und der groen Smaragdkette sah sie bezaubernd aus.

»Sind Sie schon verheiratet?« fragte sie ihn ichelnd.

»Noch nicht«, antwortete er ernst.

»Ein kleiner Vogel hat mir ins Ohr gesagt, dal3 Sie die Absicht haben...«, sie vollendete den Satz nicht.
»Diesmal hat Thnen der klene Vogel die Wahrheit erzihlt«, erwiderte er aufihre Herausforderung.
»Wie reizend!« sagte sie vor sich hin.

Im nichsten Augenblick wurden sie getrennt. Er wandte sich zu den offenen Tiiren, die zu den Salons fiihrten, wo
Seme Hoheit die Géste empfing.

Sie drangten sich durch die Menge. Dick blieb einen Augenblick starr vor Erstaunen stehen. In der Mitte des Saales
stand der Radscha in emnem amethystfarbenen Seidengewand, das an der Hiifte durch emen breiten Silbergiirtel
zusammengehalten war. An seinem Hals gléinzten unheimlich viele Perlenschniire. Aber es war nicht die Erscheinung des
Inders, die Dick so packte.

Ein schlankes Médchen in weilem Kleid unterhielt sich mit dem Fiirsten. Sie kehrte Dick den Riicken zu, aber er
hatte sie sofort erkannt.

»Donnerwetter!« stiell Bobby hervor. »lst das nicht deme Hope?«

»lch weil nicht, was du mit >deine Hope« sagen willst«, entgegnete Dick unnétig aufgebracht. »Es ist Miss Joyner,
soviel ich weil3.«

In dem Augenblick wandte sie sich um und griite thn mit einem Licheln. Er ging auf die Gruppe zu und machte eine
steife Verbeugung vor dem Inder.

»Es ist sehr liebenswiirdig von Thnen, dal Sie gekommen sind, Sir Richard«, sagte der Fiirst in seiner gezierten Weise
und musterte dabei Dick mit einem etwas tragen Blick, der unter schweren Augenlidern hervorkam. Er schien von seinem
Kommen nicht besonders erfreut. »Ich hoffte Sie damals im Tower zu treffen, aber Sie waren leider nicht zugegen.
Kennen Sie Miss Joyner?«

Dick Iachelte bestitigend dem Médchen zu.
»Ein alter Freund?« fragte der Fiirst mit einem gewissen Mi3trauen. »Dann sind Sie zu beneiden. «

Ein anderer Herr lie3 sich vorstellen. Dick flihrte Hope zum groBen Mil3vergniigen des Fiirsten mit sich aus dem
Kreis.

»Um Himmels willen, wie kommen Sie denn in diese Gesellschaft?« fragte er erstaunt.
Sie lachte leise.

»lch beteilige mich auch an den Dingen der grolen Welt. Wuiten Sie das nicht, Dick?« antwortete sie. »Ich gehore
der Gesellschaft zur Befreiung der orientalischen Frauen an, aber ich habe mich noch nicht eingehend damit beschaftigt.
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Lady Silford bat mich, Mitglied des Komitees zu werden. «

Dick kannte Lady Silford sehr wohl als eme Dame mit gesellschaftlichem Ehrgeiz und kleinem Emkommen. Man
erzihlte sich, daB sie eine der vielen war, die von dem reichen Inder unterstiitzt wurden. Er zweifelte keinen Augenblick,
daB die Enladung an Miss Joyner nur im Auftrag des Fiirsten von Lady Silford weitergegeben worden war. Emnen
Augenblick lang war er besorgt, denn er wulte einiges von dem Privatleben des Radscha.

»lch habe fiir die ganze Bewegung zugunsten der braunen Frauen nicht viel librig«, sagte er. »Es gibt eine grofe
Anzahl einwandfreier Gesellschaften, die wirklich Gutes tun, aber die Gesellschaft zur Befreiung der orientalischen Frauen
ist em Schwindel. Die Polizei hat die Kollekte verboten.«

»Ich bin auch nicht gar so stark daran interessiert«, bekannte sie, als sie der Tiir zuschritten. In dem breiten Gang
trafen sie mit Diana zusammen. Miss Martyn griiite Hope mit ener liebenswiirdigen Begeisterung, wie sie nur die engste
Freundschaft hitte rechtfertigen konnen.

»Sieh da, unsere liebe kleine Hope!« plauderte sie. »lst sie — die Gliickliche, Dick 7«
Hope ersparte thm die Unannehmlichkeit einer Antwort.

»lch sah Sie schon, als ich die Treppe heraufkam, aber ich hatte keine Gelegenheit, mit IThnen zu sprechen, Miss
Martyn. Ich méchte Ihnen etwas tibergeben.«

Sie 6ffhete thre diamantengeschmiickte Handtasche und nahm ein flaches Lederetui heraus.

»Dies wurde mir durch einen Boten {iberbracht, gerade als ich Devonshire House verlassen wollte«, sagte sie. »Die
Karte des Fiirsten liegt in dem Etui. Ich nehme an, daB3 hier ein Irrtum vorliegt. Wollen Sie bitte so liebenswiirdig sein und
die Sache fiir mich in Ordnung bringen?«

Diana nahm das kleine Kistchen zogernd entgegen.
»lch weil3 nicht, was das alles bedeuten soll!«

»Es ist eine Perlenkette«, sagte Hope ruhig. »Wiirden Sie die Giite haben und Semer Hoheit bestellen, dafl es in
England nicht iiblich ist, da3 eine Dame Geschenke annimmt — selbst nicht von Fiirsten aus dem goldenen Orient?«

Dick sah, wie Diana errotete.
»Weshalb sollte ich denn fiir Sie den Boten spielen?«

»Weil...« Hope lichelte — »Sie werden die Karte des Fiirsten in dem Etui finden. Meine Adresse ist darauf
geschrieben — und zwar mit Threr Handschrift!«

»Warten Sie einen Augenblick!«
Dianas Stimme wurde hart. Sie streckte thre Hand aus, um Hope zuriickzuhalten, als sie fortgehen wollte.

»lch sehe nicht em, warum Sie nicht ein kleines Geschenk annehmen sollten, wenn Seine Hoheit Sie so auszeichnen
will. Und dann« — sie zuckte verachtlich die Achseln —, »Sie sind doch niemand Besonderes. Verzeihen Sie, wenn ich so
offen rede — ich meine, man findet IThren Namen weder in den Listen des Landadels noch im Debrett oder in sonst enem
dieser niitzlichen Biicher.«

»Sie finden thn auch nicht in Carlows Liste«, sagte Hope kiihl.

Diana wurde dunkelrot vor Arger. Sie blieb mit einem leeren Licheln stehen, aber in ihren Augen lauerte ein
haB3erfiillter Blick, wie ihn Dick nur einmal friiher gesehen hatte.

»Wer ist denn eigentlich Carlow?« fragte er Hope, als sie aus dem Gedrange herauskamen.

»Wissen Sie das nicht?« memte sie unschuldig. »Carlow ist eine gro3e Nachrichtenagentur, die thren Kunden streng
vertraulich und geheim eine Liste zuschickt. Ich gehore auch zu thren Kunden. Die Liste enthélt alle Namen von Leuten in
England, besonders in London, die von dunklen Geschéften leben.«

»Sie sind doch ein auBergewdhnliches Madchen!« sagte Dick.

»Bin ich das?« lichelte sie, obgleich ihr in threm Leben niemals so wenig zum Lachen zumute war wie in diesem
Augenblick. »Aber ich bin auch in einer auBergewhnlichen Lage. «

Sie lehnte seine Begleitung ab und fuhr allein nach Hause. Thre Geflihle und Gedanken waren in hellem Aufruhr. Diana
Martyn hatte das ausgesprochen, was ihr soviel Unruhe, Sorge und Kummer bereitete. Sie hatte die verhingnisvolle
Frage angeschnitten, die sie sich selbst in den letzten fiinf Jahren immer wieder vorlegte.
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Sie war ein »Niemand« — Diana hatte die Wahrheit gesagt. Sie wullte nur, daf} thre Eltern tot waren und daf sie
Landbesitz in Stidamerika hatte. Sie verfligte tiber ein fiirstliches Emkommen, das regelmiig Anfang jeden Vierteljahres
von gewissen Rechtsanwilten auf thr Bankkonto eingezahlt wurde. Sie wullte auch, daBl diese Firma sonst mit den
dunkelsten Leuten in Verbindung stand. Weiter war ihr nichts iiber ihre eigene Person bekannt.

Sie hatte niemals ihren eigenen Geburtsschein gesehen. Ebensowenig wuite sie, in welchem Land sie das Licht der
Welt erblickt hatte. Der geheimnisvolle Mr. Hallett hétte es ihr sagen konnen, aber sie hatte ihn ja nie gesehen. Sie wullte
nichts von thm, nur daf er e dlterer Herr war, der sehr viel reiste und blind war, solange sie sich erinnern konnte. Aber
sie hatte in Mr. Halletts Haus jahrelang gelebt, dort thre Schulferien zugebracht, hatte sich an dem ganzen Landsitz
erfreuen diirfen und war auf den Pferden geritten. Die Dienerschaft hatte sie als Herrin respektiert und fiir sie gesorgt.

Sie sah diesen ruhelosen Mann, der immer zu reisen schien — bald in Indien, bald in Amerika, dann wieder in
Stideuropa — schlieBlich als das Symbol aller Wirrnisse in threm Leben an. Manchmal hafBite sie ithn. Niemals
beantwortete er die Briefe, die sie thm schrieb, nie hatte er ein freundliches Wort an sie gerichtet. Sie bekam Geschenke
zu threm Geburtstag und zu Weihnachten. Am 10. Juni jedes Jahres erhielt sie regelmiig Blumen, aber sie hatte noch nie
eine Zeile von ihm gesehen. Er war ein Mann, der seine Pflicht ohne Herzlichkeit mechanisch erfiillte, und es bedriickte
sie, daf er thr immer aus dem Weg ging. Sie wulte genau, dal} es kein Zufall war, dafl er Monk's Chase stets einen Tag
vor ihrer Ankunft verlieB, wenn sie auf Sommerferien kam, und erst einige Tage nach ihrer Abreise wieder dorthin
zuriickkehrte. Thre Briefe liel er durch seinen Bankier beantworten, emnen verdrieBlichen alten Mann, der in einem
schmutzigen Biiro in der Threadneedle Street wohnte und der nicht mehr Interesse an thr nahm als Mr. Hallett selbst.

Als ihre Zofe ihr an diesem Abend beim Auskleiden half, mulite sie viel an Monk's Chase denken, besonders an den
kleinen Biicherschrank in der Bibliothek. Nannie, ihre geschwitzige Kinderfrau, hatte ihr einmal verraten, dal er die
Losung aller Gehemmnisse enthalte, die sie so gerne enthiillen wollte. War das nun eine Erfindung der alten Frau, um ihr
etwas Angenehmes zu sagen oder sie zu beruhigen? Oder war es mdglich, da3 in dem Biicherschrank —?

In emem Augenblick kindlicher Abenteuerlust hatte sie damals alle Schliissel, die sie entdecken konnte, nach emem
durchsucht, der zu dem Biicherschrank pafite. SchlieBlich fand sie auch einen, aber gerade als sie aufschlieBen wollte,
horte sie die Schritte eines Dienstboten, der in den Raum kam. Erschrocken schlof sie wieder zu und ging fort. Alle diese
Jahre hindurch hatte sie aber den kleinen Schliissel in einem Ledertdschchen aufbewahrt. Jetzt war die giinstige
Gelegenheit vorbei.

Sie war ein Niemand! Diana Martyn hatte recht. Emnige Monate frither hitte sie liber eine solche herausfordernde
Bemerkung nur gelacht, aber jetzt hatte sie Grund, diesen Schandfleck auszuloschen. Sie war klug und besal3 geniigend
allgemeine Weltkenntnis, um sich alle Mdglichkeiten vorzustellen, die das Gehemmnis ihrer Geburt umgeben konnten. Sie
wullte, daB3 reiche Leute Kinder unterhielten, die nicht ihre eigenen waren. Ihr selbst hétte das wenig ausgemacht, aber
seitdem Dick Hallowell in ihr Leben getreten war, wurde ihr die Ungewiheit tiber sich selbst immer unertréglicher. Sie
hitte ihm alles sagen mdgen alles was sie wullte —, sie war ja auch dann seiner Zuneigung sicher. Er wiirde sie nicht
enttduschen. Selbst wenn sie das Schlimmste erfahren sollte, fiirchtete sie nicht, seine Liebe zu verlieren.

Am néchsten Morgen wachte sie wieder mit dem Gedanken an Monk's Chase und den klemen Biicherschrank auf.
Am Nachmittag fafite sie einen Entschluf3. In ihrem Besitz befand sich auch der Schliissel der hinteren Tiir ...
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Nachdem Hausmeister Stimmings das grofle Tor von Monk's Chase fiir die Nacht mit Riegeln und Ketten
geschlossen hatte, berichtete er semem Herrn, dal3 der Himmel seine Schleusen gedfinet habe. Doch der zeigte wenig
Interesse fiir diese Mitteilung. Den ganzen Nachmittag hatte es schon geregnet, und beim Abendessen war das Unwetter
heftig geworden. Es goB3 m Stromen. Unterhalb Lower Oaks hatte sich in der Talsenkung ein Teich gebildet. Nur die
Mitte der FahrstraBBe ragte daraus hervor. In den Grében zu beiden Seiten flossen GieBbache, die von den Hiigeln von
Black Wood kamen und sich vor dem Pfortnerhaus zu einem kleinen See ansammelten.

Die Nacht war pechschwarz, und man horte nichts als das Pladdern des niederfallenden Wassers.

Der Postomnibus von Worplethorpe fuhr langsam durch den plitschernden Regen. Das Keuchen seines alten Motors
gab eine melancholische Begleitung zu dem Quietschen der Reifen auf der nassen Stral3e.

Unter einem Baum zog der Chauffeur die Bremsen an. Die Tiir des alten Wagens klappte auf, und eine schlanke
Gestalt stieg heraus.

Es war ein Médchen, das von Kopf bis Full in einen glatten, schwarzen Regenmantel eingehiillt war. Sie hatte die
Kapuze bis zu den Augen heruntergezogen, so dal man in dem Schemnwerferlicht nur wenig von threm Gesicht sehen
konnte.

»lch danke Thnen, das geniigt«, sagte sie. »Vielleicht konnen Sie mich auf Threr Riickfahrt wieder mitnehmen. Ich
werde auf jeden Fall hier warten.« Der Chauffeur neigte sich vor.

»Wollten Sie nicht nach Monk's Chase — Miss? Ich kann Sie doch bequem bis vor die Haustiir fahren. Wenn Sie
gehen, werden Sie durch und durch nafl werden.«

»Nein, ich danke Thnen«, sagte sie hastig. »Ich mdchte nicht das ganze Haus aufwecken.«
Sie schritt schnell aus, und der Fahrer zuckte die Achseln, als sie an ihm vorbeiging.

Das Pfortnerhaus war leer und verlassen. Die eisernen Tiiren waren leicht angelehnt. Sie konnte sich erinnern, daf3
frtiher hier der alte Gértner gewohnt hatte, aber er war gestorben, als sie noch zur Schule ging. Sie muf3te bis zu den
Kndécheln durch das Wésser waten und war froh, daf sie thre hohen Gummischuhe angezogen hatte. Das war wenigstens
ein guter Gedanke bei all den Plinen gewesen, die sie sich heute nachmittag iiberlegt hatte. Jetzt war die Mitte der
Fahrstral3e erreicht, die zum Haus fiihrte. Sie empfand es sehr unangenehm, durch den strémenden Regen zu wandern.
Die hohen Pappeln, die den Weg zu beiden Seiten einsdumten, boten ihr gar keinen Schutz.

Die Nacht war sehr dunkel. Als sie ndher kam, hob sich vor ihren Augen die grole Masse des Gebaudes undeutlich
von den Hiigeln des Hintergrundes ab. Das Haus selbst schien wie ausgestorben, nirgends war ein Licht zu sehen. Soviel
sie wullte, zog sich Mr. Hallett abends friihzeitig zuriick. Thr Herz schlug wild, als sie den ovalen Rasenplatz iiberquerte
und um den Ostfliigel herum nach hinten ging.

Sie war nicht bei Verstand — das sagte sie sich alle paar Sekunden. Es war doch sinnlos, weiterzugehen. Diesen
ganzen abenteuerlichen Plan auszudenken war Wahnsinn, und noch verriickter war es, ihn auszufiihren. Sie stand jetzt vor
der kleinen Hintertiir und hielt den Schliissel in ihrer zitternden Hand. Unheimlich erhoben sich vor ihr die grauen, mit Efeu
bewachsenen Winde.

Aber wenn ihr die Kinderfrau die Wahrheit gesagt hatte und hinter der kleinen Tiir in der Wand die Losung aller
Ratsel lag, war sie berechtigt, so zu handekn.

Sie steckte den Schliissel ms Schlo3 und drehte um. Nur schwer 6finete sich die Tiir unter ihrem Druck. Sie zog emne
kleine Taschenlampe aus der Tasche und leuchtete damit den schmalen, fliesenbelegten Gang ab, bevor sie die Tiir
schlof3 und sich gerduschlos in thren Gummischuhen vorwiérts bewegte. Sie stieg drei Steinstufen zu einer zweiten Tiir
hinauf. Auch diese lieB sich mit demselben Schliissel 6ffnen. Jetzt kam sie in emnen langen, breiten Korridor, der mit
dicken Teppichen belegt war. In regelmifigen Zwischenrdumen standen hier kleine Statuen, alte Armsessel und Stiihle —
die tibliche Ausstattung, die sie genau kannte.

Es hatte sich nichts geéndert, seitdem sie das letztemal hier gewesen war. Alles war ihr vertraut, die verblichenen
Portrits in den schweren Goldrahmen, die Gobelins, die emnen Teil der Wand bedeckten, die langen, dunkelroten
Ubergardinen, die das Fenster am Ende des Ganges schmiickten.
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Nur geddmpft vernahm man hier das Tropfen des herabstromenden Regens. Sie konnte das schwere Ticken der
alterttimlichen Standuhr in der gro3en Halle horen. Irgendwo im Haus klapperte ein loser Fensterfliigel im Sturm. Sie
atmete tief auf, als sie schnell die lange Galerie entlangging. Dann wandte sie sich nach rechts und trat in die Halle. Wieder
machte sie halt und lauschte. Sie schaute umher und versuchte, mit ihren Blicken die Finsternis zu durchdringen.
Gespenstisches Licht drang durch die langen, mit Eisengittern versehenen Fenster, die zu beiden Seiten des
Haupteinganges lagen. Die groBle, gewundene Haupttreppe, die vom Erdgeschof3 nach oben fiihrte, konnte sie mehr
ahnen als sehen. Sie muf3te all thre Kraft zusammennehmen, um die Halle zu durchschreiten. Dann stand sie vor der Tiir
zur Bibliothek und driickte leise die Tiirklinke herunter.

Im Kamin brannte Feuer. Ein groBer Armsessel verdeckte ihn, aber sie sah den roten Widerschein des Feuers an den
Wiénden und auf den Mobeln. Offenbar war der Raum leer. Sie erkannte den Stuhl und nickte unwilkkiirlich. Dort hatte
sie als Schulmidchen mmmer zusammengekauert gesessen und romantische Geschichten verschlungen. Thre Blicke
streiften durch den Raum und blieben an dem kleinen Biicherschrank hidngen. Sie bi} die Zéhne zusammen und ging
schnell iiber den weichen Teppich. Zitternd nahm sie den kleinen Schliissel aus ithrer Handtasche und 6ffnete ...

Leer! Mit offenem Mund starrte sie hinein.
Sie schrak aufund wire fast umgesunken. Aus dem Stuhl stieg eine diinne Wolke bliulichen Rauchs auf.
»Wollen Sie nicht bitte die Tiir schlieBen? Es zieht.«

Die Stimme klang sanft und geddmpft. Sie blickte starr zum Kamin hin und zog dann verzweifelt einen kleinen
Browning aus ihrer Tasche.

»Riihren Sie sich nicht«, sagte sie. »Ich — ich habe eine Waffe.«

Aus dem Stuhl erhob sich ein schlanker, grauhaariger Herr. Ein Paar grofle, dunkle Brillengliser verdeckten sein
schones Gesicht. Zwischen den Zihnen hielt er eine groBe Pfeife. Er war im Abendanzug, jedoch war sein Rock aus
schwarzem Samt.

»Kommen Sie und setzen Sie sich — kommen Sie ans Feuer«, sagte er. »Sie miissen nal} sein.«
Sie zogerte und ging dann langsam néher, die zitternde Hand um die Pistole gekrampft.
»Riihren Sie sich nicht!« Sie erkannte ihre eigene Stimme kaum wieder. Dann horte sie ein tiefes Lachen.

»lch vermute, Sie haben einen Revolver oder etwas dhnlich Dramatisches in der Hand? Wie konnen Sie nur! Aber
wollen Sie nicht wirklich die Tiir schlieBen? Ich bin gegen Kélte sehr empfindlich.«

Sie ging zur Tiir. Hier war eine Gelegenheit — sollte sie flichen? In wenigen Sekunden konnte sie aus dem Haus sein.
Aber er hatte sie gesehen, und es wire ihrer unwiirdig gewesen, diesen Weg zu gehen. Seltsam, dal3 die Frage der
Wiirde in einem solchen Augenblick tiberhaupt in Betracht kommen konnte.

Die Tiir schloB sich, und sie ging zu dem Kamin zuriick. Er hatte sich wieder gesetzt, die Pfeife zwischen den Zahnen,
das Gesicht der Glut zugewandt.

»Sie kamen durch die Hintertiir? Ich héitte das Schlof3 dndern lassen sollen. Wollen Sie sich nicht setzen?«
Sie zogerte.

»Ach, ich weil, dal3 Sie eine Frau sind«, fuhr er mit seiner weichen Stimme fort. »Ich horte das Rauschen Ihres
Kleides, obwohl es natiirlich ein Regenmantel sein wird. Was wiinschen Sie?«

Sie feuchtete die Lippen an, thre Kehle war ausgetrocknet. Zweimal setzte sie an, bevor sie sprechen konnte.

»lch wollte etwas holen — das ich in diesem Zimmer vermutete. Nichts — Wertvolles ... fiir irgend jemand aufler mir.
Ko6nnen Sie denn nicht sehen ... und erraten?«

Er lichelte leise.

»lch kann wohl raten, aber nicht sehen. Ich bin blind.«

Er sagte das in so ruhigem, sachlichem Ton, daB} sie eine Zeitlang diese Tatsache gar nicht begriff.
»Blind?« sagte sie dann leise. »Oh, ich bin ... Das tut mir sehr leid.«

Und doch war sie erleichtert. Er konnte sie nicht sehen — und wiirde sie also niemals wiedererkennen, wenn sie thm
noch einmal begegnete.

»lch wollte Sie wirklich nicht berauben, sagte sie. »Nur — ich — meine Verwandten verlieBen dieses Haus letzten
Sommer und — ich lie3 hier etwas zuriick, von dem niemand aufler mir etwas wissen sollte.«
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Sie fiihlte sich sicherer. Sie wullte, daf} in den Sommermonaten Monk's Chase emner reichen amerikanischen Familie
iiberlassen worden war.

»Ah, Sie gehoren zur Familie Osborn, nicht wahr? Nun gut, gnidige Frau, nehmen Sie bitte das, was Sie suchen. Es
tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe.«

Sie sah noch emmal zu dem offenen Biicherschrank hiniiber.
»Es ist schon fortgenommen worden«, sagte sie. »Und nun will ich wieder gehen, ja?«

Er erhob sich und schritt mit ihr quer durch den Raum. Seine Finger beriihrten die Mdbel, an denen er vorbeiging. Sie
wandten sich nach rechts, gingen durch die Halle und kamen zu dem kleinen Seitengang. Einen Augenblick stand er mit
ihr auBerhalb der Hintertlir, und der Regen tropfte auf beide nieder.

»Gute Nacht«, sagte er. »Hoffentlich werden Sie nicht zu naf3.«

Er wartete, bis er ihre eiligen Schritte nicht mehr horte, dann wandte er sich um, verschlo3 und verriegelte die
Hintertiir und kehrte in die Bibliothek zurtick.

Als er eintrat, machte er alle Lichter an und ging zum Kamin. Fiinf Minuten lang saf3 er bewegungslos, seine Stirn lag
in tiefen Falten. Dann stopfte er langsam seine Pfeife, entziindete sie, setzte die dunkle Brille ab, nahm eine Zeitung vom
Stuhl auf und fuhr in semer Lektiire fort, die durch das Knarren der Hintertiir unterbrochen worden war. Und er las ohne
Hilfe eines Glases die kleinsten Buchstaben.

»Arme Hope Joyner!« murmelte er zwischen den Rauchwolken. »Arme Hope Joyner!«
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»lch mochte dir die Wahrheit mitteilen«, sagte Hope verzweifelt. Dick Hallowell lachte.

»Ein 6blicher Vorsatz«, meinte er. »Aber ich denke, ich kann es auch so aushalten. Was quélt dich, Liebling?«

Er nahm ihre Hénde in die seinen, und sie lieB3 sie ihm eine Sekunde lang.

»Du wirst nichts mehr von mir wissen wollen — wenn du alles erfahren hast«, sagte sie krampthaft. »Erinnerst du dich
an das, was Diana Martyn iiber mich gesagt hat?«

»Diana spricht so vieles iiber alle Leute, daf3 ich es nicht behalten kann, sagte Dick lichelnd.

»Natiirlich ermnerst du dich! Sie sagte, ich sei ein »Niemand«.«

»Das ist absurd«, sagte Dick. »Du bist doch da, bist ein reizendes, entziickendes Médchen, das mich in seinem

wunderschonen Salon zum Tee emlddt. Du bist genauso vorhanden wie das Hotel Ritz, das ich durch dein Fenster sehen
kann. «

»Rede keinen Unsinn. Sie meinte, ich hitte keme Abstammung, keine Eltern ... Es bestinde die Moglichkeit, da3 ich
.. ach, irgend etwas Schreckliches sein konnte, das du dir selber ausdenken magst. Du verstehst doch etwas von
Heraldik und weif3t, was schwarze Felder im Stammbaum bedeuten?«

»Also, das ist deine ganze Sorge?« fragte Dick. »Kommt es denn darauf tiberhaupt an? Schwarze Felder kommen in
allen, selbst den besten Stammbéumen vor. Ich weil3 nicht, ob in meinem nicht auch welche vorhanden sind. «

DaB er so ohne weiteres iiber diesen Punkt hinwegging, nahm ihr den Atem. Fiir einen Augenblick war sie erleichtert,
im nichsten aber wieder voller Sorge.

»lch weil} nicht, ob es auch bei mir zutrifft«, sagte sie. »Es ist schrecklich von dir, Dick, dall du so etwas glaubst.«

»lch glaube nichts anderes von dir, als dal du das liebste Médchen auf der ganzen Welt bist. Ich werde dich
heiraten, meinen Militdrdienst quittieren und sehr gliicklich mit dir werden!«

»Sei doch bitte verniinftig, Dick. Siehst du denn nicht, in welch ungewisser Lage ich bin? Ich weil3 nicht, woher ich
mein Geld bekomme, ich weil nicht, wer meme Eltern sind. Ich bin direkt em — Niemand! Ich muf3 darauf
zuriickkommen. Frither machte mir das nichts aus, und ich kiimmerte mich nicht darum, bis — nun, bis du in mein Leben
kamst.«

Sie dachte ein wenig nach, ihre Brauen zogen sich zusammen, dann fuhr sie fort. »Ich will dir etwas erzihlen.« Ohne
ihr Vorgehen zu entschuldigen oder zu beschonigen, berichtete sie ihm von ihrem Besuch in Monk's Chase.

Dick horte gespannt zu.

»Du bist doch ein unvorsichtiger Naseweis, dafl du dich ohne Grund solchen Gefahren aussetzt«, sagte er. »Wer ist
eigentlich Hallett?«

Sie schiittelte den Kopf.

»lch weill nichts von thm, nur da3 er sehr reich und teilnahmslos ist, wenigstens soweit ich in Frage komme. Er besitzt
einen grofBen Landsitz in Kent. Den groften Teil meiner Kindheit brachte ich dort zu.«

»Hast du thn niemals gesehen?«

»Nie, er war immer auf Reisen, wenn ich in Monk's Chase war. Ich habe seine Rechtsanwilte gefragt, ob er
rgendwie mit mir verwandt sei, aber sie haben mir nie etwas dariiber mitgeteilt.«

»Er ist also nicht mit dir verwandt?« fragte Dick.

»Kaum. Er kannte meine Mutter — ich habe die Vermutung, daf} eine romantische Geschichte heremspielt, aber ich
konnte ja nie mit Mr. Hallett dartiber sprechen. Er ist einer der Zeugen unter dem Testament meines Vaters — wenigstens
vermute ich das!«

»Hast du jemals das Testament gesehen?«

»Nein, Dick, ich habe iiberhaupt nichts gesehen. Ich weil nur, daB3 ich ein sehr groBes Emkommen beziehe, und
wenn ich mit zweifelhaften oder schlechten Leuten zusammenkomme, erhalte ich von meinen Rechtsanwilten eine scharfe
Warnung, in der mir mitgeteilt wird, dall ich eine unerwiinschte Bekanntschaft gemacht habe. Sie schicken mir auch
mmer Carlows Liste zu.«
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»Und hast du keine anderen Verwandten?«
»Keine«, antwortete sie ein wenig verstort. Aber dann lachte sie wieder. »Du siehst, da3 ich ein Niemand bin.«

»lch vermute, du wirst von deinen Rechtsanwélten meinetwegen auch einen Brief bekommen«, bemerkte er. »Wenn
ich auch selbst keinen Anlaf3 gebe, so habe ich doch sehr unerwiinschte Verwandte!«

Er dachte noch iiber diesen letzten Punkt nach, als er Piccadilly hinunterging, und es war kein Zufall, wie es zuerst
schien, dal er seinem Bruder begegnete, als er den Platz betrat. Graham Hallowell sah nicht mehr wie ein
heruntergekommener Umhertreiber mit abgetretenen Absétzen aus. Er war tadellos nach der neuesten Mode gekleidet
und von den Spitzen seiner Lackschuhe hin bis zum grauen Zylinder ein Bild dulerster Vornehmheit. Enen Augenblick
war Dick sprachlos, dann aber mufite er Iicheln und wollte vorbeigehen. Doch Graham hielt ihn an.

»Wenn es dir nicht zu unangenehm ist, dich mit einem fiiiheren Stréfling sehen zu lassen, mochte ich ein paar Worte
mit dir sprechen, Dick«, sagte er kiihl

»Das konnen wir gleich hier erledigen«, antwortete sein Bruder. »Aber wenn es sich um Geld handelt —«

Graham lichelte spottisch. »Denkst du immer nur an Geld?« fragte er. »Nein, ich mochte mit dir iber Diana reden.«
Das Licheln verschwand von Dick Hallowells Ziigen.

»Das ist ebenso zwecklos —«

»Sie mochte gern mit dir in gutem Einvernehmen stehen. Das ist alles«, sagte Graham. »Es hat keinen Zweck,
dauvernd auf dem Kriegsful miteinander zu leben. Kannst du denn nicht vergessen, daf} sie jemand andern dir vorgezogen
hat?«

»Wenn ich alles iiberdenke«, sagte Dick schnell, »so erinnere ich mich daran nur dankbar — es ist das einzige, woflir
ich ihr zu danken habe.«

FEr sah auf seine Uhr.

»Es tut mir leid, ich habe keine Zeit mehr, Graham. In fiinf Minuten muf} ich einen Freund treffen. Aber du kannst
Diana von mir bestellen, daf3 ich ihr nichts nachtrage. Deine Rederei vom Kriegsfu3 ist sehr liberfliissig. Ich wiinsche aber
nicht, sie zu treffen, nicht weil ich ihretwegen ungliicklich bin, sondern weil sie fiir Dinge eintritt, die ich verabscheue — und
well sie falsch ist. Verglichen damit ist es ja kaum der Rede wert, noch die Untreue zu erwéhnen.«

Mit einem Kopfhicken ging er weiter. Graham blieb auf dem Biirgersteig stehen und sah ihm nach, wie er die Straf3e
iiberquerte und in der Menge verschwand.

Diana erwartete Graham Hallowell in threm Empfangszimmer. Mit feinem weiblichen Instinkt fand sie bald heraus,
daf} die beiden Briider sich getroffen hatten.

»Er war wie gewohnlich unfehlbar wie Gott selbst«, sagte Graham aufgebracht, als er sich in einem Sessel niederlie3
und in seiner Tasche nach der Zigarettendose suchte. »Er hat dir vergeben, aber er wiinscht, nicht mehr mit dir in
Beriihrung zu kommen. «

»Was hattest du denn erwartet?«

»lch dachte, es wiirde leichter sein, wenn wir wieder zusammenkadmen, aber der Mensch ist hart wie Stein.«
Sie wippte unruhig mit einem Fuf hin und her und beobachtete thn scharf.

»Du bist ein Mann, sagte sie. »Hast du denn mit ihm iiber eine Unterstiitzung gesprochen?«

Graham Hallowell lachte rauh.

»Unterstlitzung? Was glaubst du wohl, was Dick dazu gesagt hitte! Diese Frage hat er gleich von vornherein
abgeschnitten. Aber abgesehen davon werde ich viel Geld verdienen, ohne irgendwie Gefahr zu laufen, wenn Trayne
mich wirklich fiir eine Sache braucht.«

Diana bif3 sich nachdenklich auf ihre Lippen.
»Was ist das fiir eine Sache?« fragte sie.

»Wie, zum Teufel, soll ich das wissen?« Er war aufgeregt. »Trayne sagt dir doch nicht durchs Telefon, was er von dir
will. Ich habe noch nie mit ihm in Verbindung gestanden. Du vielleicht schon, Diana?«

Sie ging der Frage aus dem Weg.
»Er ist sehr freigebig«, gab sie zu, »und sehr gefihrlich. «
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»Warum geféhrlich?« fragte er schnell.

»lch glaube bestimmt, dafl Leute wie er gefdhrlich sind«, sagte sie noch in Gedanken. »Die Arbeit, die ich einmal fiir
ihn leisten sollte, war nicht sehr schwer, aber ich iibersehe nun, daf sie flir seine Pline notwendig war. Es ist jetzt zwei
Jahre her, da ersuchte er mich, Lord Firlingham zu einem seiner Spielklubs am Portland Place mitzunehmen. Ich hatte nur
zu erwihnen, dal mir dort einige Leute bekannt seien. Wir sprachen auf dem Riickweg von der Oper dort vor.
Firlingham verlor vierzigtausend Pfund beim Bakkarat in jener Nacht. Ich erfuhr es erst einige Tage spéter, dann als ich
ihn verlieB3, gewann er dauvernd. Die Vermutung, daf3 sie ihm Geld abgenommen hatten, kam mir erst, als ich zweitausend
Pfund in Banknoten erhielt.«

»Zweitausend Pfund?« Er begann leise zu pfeifen. »Der Mann bezahlt wirklich gut.«

»wZuerst gefiel mir die Sache nicht«, sagte sie vergniigt, »aber Firlingham ist ein schrecklicher Kerl, emner der
unangenehmsten Menschen, die ich je kennenlernte.«

Sie schaute auf die kleine Uhr, die auf dem Kamin stand.

»Wir miissen gehen.«

Graham schaute sie iiberrascht an. »Willst du auch zu Tiger?«

Sie nickte.

»Ich bin von dritter Seite aufgefordert worden, dich zu begleiten — es soll nicht mein Nachteil sein«, sagte sie trocken.

Nicht weit entfernt vom Soho Square liegen die schonen Gebaude des Mousetrap-Klubs (Mausefallen-Klubs), eines
Vereins, dessen Mitgliederliste einige der bertihmtesten Namen des Landes aufweist. Der Luxus dieser Raumlichkeiten
und andererseits die wenig vornehme Lage deuteten auf etwas AuB3ergewdhnliches. Man fliisterte allgemein davon, daf3
hier sehr hoch gespielt wurde; aber der Klub war besonders wegen seiner guten Kiiche und der dulerst niedrigen Preise
bekannt.

Obgleich man wuBlte, dal} hier gespielt wurde, hatte der Klub doch nie die Aufimerksamkeit der Polizei erregt. Ein-
oder zweimal mischten sich hohe Beamte von Scotland Yard unter die Géste, aber sie konnten nichts Auffilliges
bemerken, hochstens, dal man Bridge zu flinfzig Pfund fiir hundert Punkte spielte. Und da die Frage, zu welchem Satz
Bridge gespielt wird, eine rein interne Angelegenheit ist und hochstens das Klubkomitee etwas angeht, schritt man nicht
ein. Wenn Bakkarat gespielt wurde, geschah es ohne offizielles Wissen der Klubleitung. Kein Fremder wurde zu diesen
Sitzungen zugelassen, es sei denn, dal man seiner ganz sicher war. Niemals tauchte die Vermutung auf, dal das Spiel
nicht einwandfrei sei, und doch gewann Mr. Trayne, der sowohl hoch setzte als auch manchmal die Bank hielt,
unweigerlich.

Die Tischzeit war schon voriiber, als Diana mit Graham in das vornehme, ruhige Vestibiil trat.

»Mr. Trayne befindet sich im Sekretariat, fliisterte der grauhaarige Portier, und die Besucher folgten thm {iber einen
mit dicken Teppichen belegten Korridor nach der Riickseite der Gebdude. Der alte Mann machte vor einer Tiir aus
Rosenholz halt und klopfte.

Ene Stimme rief: »Herein!« Der Portier 6flhete, trat zur Seite und lie} sie in das Zimmer eintreten. Dann schlof3 er die
Tiir wieder hinter thnen.

Im Raum befand sich nur ein dlterer Herr, der niher an Sechzig als an Fiinfzig sein mochte. Gelassen beobachtete er
die Besucher mit seinen klugen blauen Augen. Sein kurzgeschnittenes Haar war grau. Das glattrasierte, ausdrucksvolle
Gesicht hatte keine Falten: Selbst wenn er saB, fiel seine Gro3e auf. Seine stattliche, kréftige Gestalt mit den breiten
Schultern machte einen imponierenden Eindruck. Zwischen seinen blendend weilen Zahnen hielt er das Ende einer
Zigarre. Fast wire man versucht gewesen, diese Zéhne fiir kiinstlich zu halten, aber dazu waren sie nicht regelmif3ig
genug. Das war Tiger Trayne, im Charakter mehr ein Lowe als eine Katze und weit menschlicher, wenn man ihm
gegeniiberstand, als Diana erwartet hatte.

Er erhob sich langsam, nahm die Zigarre aus dem Mund und legte sie in die Aschenschale.
»Willkommen in unserem Lager«, sagte er mit einem humorvollen Licheln. »Sie sind Diana Martyn?«

Er sprach mit einer tiefen, wohlténenden Stimme. Die Worte kamen bedachtsam aus seinem Mund. Diana war noch
nie mit jemand zusammengekommen, der sie so angenehm enttduschte. Sie ahnte jetzt dunkel, wie dieser Herrenmensch
trotz semner vielen verbrecherischen Unternehmungen es mmmer vermeiden konnte, n emnem Prozel vor den
Gerichtsschranken zu erscheinen. Sie erinnerte sich an alles, was Colley ihr von thm erzihlt hatte, an die Fallen, die man
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ihm stellte, an das klug ausgearbeitete System, das man erdachte, um ihn zu fangen. Die Detektive zweier Weltteile hatten
sich bemiiht, diesen Tiger zu fangen, aber er hatte sie alle zum besten gehabt.

»Sie miiten sich doch noch auf mich besinnen konnen, Mr. Trayne«, sagte Diana. Man konnte seine Z&hne schen,
als er lichelte.

»Es gehort zu memer Politik, mich auf niemand zu besinnen und selbst meine besten Freunde als Fremde zu
behandeln, die mir jedesmal neu vorgestellt werden miissen. Das ist ein sehr verniinftiges Prinzip — Sie sollten es sich auch
zu eigen machen. «

Er sprach zu ihr, aber auf Graham ruhten seine Blicke.
»Und Sie sind Mr. Hallowell? Bitte, nehmen Sie Platz. Wiinschen Sie Kaffee?«

Er driickte auf einen Knopf, und einen Augenblick spiter gab er den Aufirag, obgleich weder ein Dienstbote noch ein
Telefon zu sehen war. Von der Wand antwortete eine tiefe Stimme: »Ja, Sir.« »Ich habe dort einen kleinen Lautsprecher
anbringen lassen, er ist in der Holztdfelung. Sie kdnnen ihn nicht sehen.«

»Flrchten Sie denn nicht, da3 man Sie belauschen konnte?« fragte Diana interessiert. Aber er lachte.
»lch kann nur belauscht werden; wenn ich es wiinsche. Sie waren auf dem Land?«

Er sprach zu Graham, der geniigend mit dem Jargon semer frilheren Kameraden vertraut war, um die feine
Anspielung auf seine Gefingniszeit richtig zu verstehen.

»la, sagte er kurz.

»Das ist traurig — sehr traurig.« Tiger Traynes Stimme klang mitfiihlend. »Sie hétten nicht aufs Land zu gehen
brauchen, wenn jemand fiir Sie gedacht hétte. Generale sind arme Schlucker, wenn sie selbst mit dem Bajonett kdmpfen
wollen. Und die kligsten und tapfersten Soldaten wiirden wiederum als Generale wenig taugen.«

Er reichte Graham eine Kiste Zigarren.

»Niemand kann erfolgreich Verbrechen begehen, wenn er sich nicht auf den Standpunkt der Polizei stellt. Er muf3 wie
ein Detektiv denken und Plane machen lernen. Emn gewohnlicher Einbrecher, der einen Coup plant, sicht nur seine Beute
und ist blind gegen die Gefahren der Entdeckung. Wenn er mit seiner Uberlegung fertig ist, geht er so an die Arbeit, daf3
er sich tiberall verdichtig macht, so dal3 ihn selbst ein kurzsichtiger Amateur fangen kann. Moderne Schlachten werden
durch Schemangriffe gegen markierte Stellungen gewonnen. «

Sie unterbrachen ihn nicht, denn sie verstanden sofort — wenigstens Diana —, da3 hier nicht ein geschwétziger Mann
sprach, um sich selbst reden zu hdren oder um seine Kenntnisse und Weisheiten bewundern zu lassen, sondern daf3 jedes
Wort seine besondere Bedeutung hatte.

»Wenn ich im Begriff wére, einen groBen Diebstahl zu begehen oder auszudenken ... Jetzt kommt der Kaffee.«

Der verborgene Lift arbeitete gerduschlos, so dal3 die Besucher nichts horten; als Tiger jedoch zur Wand ging und
das Paneel zur Seite schob, stand ein Sibertablett mit dampfenden Tassen da. Er nahm es weg, setzte es auf den Tisch
und schlo das Paneel durch Beriihren eines Knopfes. Einen Augenblick hielt er den Kopf lauschend geneigt.
Anscheinend war er befriedigt. Er nahm sich eine gro3e Portion Sahne in seine eigene Tasse, riihrte sie um und trank sie
mit einem Zug aus.

»Wenn ich also einen grolen Coup plante, der den Ménnern und Frauen, die daran mitarbeiten, sagen wir« — er
machte eine Pause — »fiinfzigtausend Pfund embréchte, wiirde ich die Sache sehr sorgsam in allen Einzelheiten
emstudieren. Ich wiirde den Mann sich darin iiben lassen, leichte Leitern in dic Hohe zu klettern, von einer bedeutenden
Hohe herunterzuspringen und dabei wieder auf die Fiile zu kommen. Ich wiirde ihn Exerziervorschriften lernen lassen fiir
den Fall, daB3 er es mit Soldaten zu tun hitte, auch miilte er die speziellen Vorschriften und Gegebenheiten des Platzes
kennen, den er aufSsuchen soll. Uber Flut und Ebbe miiBte er genau Bescheid wissen ...«

»Was soll denn unternommen werden?« fragte Graham ungeduldig.

Ein kalter, ruhiger Blick Traynes traf thn.

»Habe ich denn iiberhaupt von einem Unternehmen gesprochen?« fragte er hoflich, aber vorwurfsvoll. »Ich streife nur
einige Gesichtspunkte.«

Ein warnender Blick Dianas brachte Graham zum Schweigen.
»lch saf} heute morgen hier n meinem Biiro«, fuhr Trayne fort, »und traumte. Ich weill nicht warum. Es muf3 wohl
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daher gekommen sein, daf3 ich den Bericht iiber einen Kriminalfall in Old Bailey gelesen habe, der gestern verhandelt
wurde. Man muf sich immer wieder tiber den geringen Verstand der Verbrecher wundern. Es handelte sich um emnen
Mann, der wegen eines unbeholfenen Embruchs ins Zuchthaus kam. Die Sache brachte ihm noch nicht eimal hundert
Pfund ein. Wie unlogisch, dachte ich. Mit kleinerem Risiko und derselben Energie hitte er fiinfzigtausend Pfund machen
konnen, ohne dall man ihn faB3te. Fiinfzigtausend Pfund«, sagte er nachdriicklich. »Das ist eine Menge Geld.«

Er machte wieder eine Pause, als ob er eine Bemerkung dariiber erwarte. Aber Graham Hallowell war durch Diana
gewarnt und schwieg,

»Bei emem gewohnlichen Emnbruch ist kem Ruhm zu ernten«, sagte Trayne, indem er wie abwesend durch das
Fenster auf den Soho Square schaute. »Wire ich ein Enbrecher, dann wiirde ich Wert darauf legen, den Bericht {iber
meine Taten mit groBen Buchstaben an erster Stelle in den Zeitungen verdffentlicht zu sehen. Ich wiirde etwas so
AuBBerordentliches tun, daf3 die ganze Welt {iber mich spriache.«

Wieder hielt er inne und sah zuerst Diana, dann Graham durchdringend an.

»Es sind jetzt dreihundert Jahre her, da3 enmal ein Stiimper einen der bedeutendsten Diebstdhle aller Zeiten
versuchte. Er war ein Trinker und Renommist, dieser dumme Kerl, und hétte doch beinahe Erfolg gehabt, ohne Flugzeuge
oder Motorboote und alle die anderen Hilfsmittel, die die moderne Technik heute emem Mann an die Hand gibt. Dieser
Oberst Blood —«

Obwohl sich Diana vorgenommen hatte, vollstindig ruhig zu bleiben, konnte sie einen Schrei nicht unterdriicken. Auf
Graham machte die Erwéhnung dieses Namens anschemend kemnen Eindruck.

»Dieser Oberst Blood hatte einen ganz elenden MiBerfolg und hat ihn auch verdient. Ob er gehenkt wurde, weil ich
nicht, ich habe es vergessen. Wird emer gehenkt, weil er die Kronjuwelen stiehlt, so ...«

Graham Hallowell sprang auf. Schrecken und Erstaunen zeigten sich in seinen Gesichtsziigen.
»Die — die Kronjuwelen?« stiel} er erregt hervor.

»lhr Wert betrdgt — wollen wir sagen, ungefihr eine Million Pfund Sterling.« Tiger Trayne iberhorte die
Unterbrechung. »Der ideelle Wert ist unendlich viel hoher. Eme verriickte Idee, werden Sie sagen? Dasselbe dachte ich
auch, als ich mir die Frage zum erstenmal vorlegte. Welche Befriedigung kdnnte ein Mann haben — es sei denn, daf3 er
sich die Krone von England selbst auf seinen hidBlichen Kopf setzen wollte —, nicht um sich von seinen armseligen
Untertanen bewundern zu lassen, sondern heimlich in emem dunklen, heilen Zimmer in Kishlastan, z7u dem nicht einmal
die Frauen seines Harems Zutritt haben —«

Auch Diana fiel wieder aus der Rolle.
»Meinen Sie den Fiirsten von Kish —«
Eine Handbewegung liel3 sie verstummen.

»lch kenne keine Fiirsten. Indien ist ein Land, um das ich mich nicht kiimmere. Ich kleide nur einige Bruchstiicke
meiner Traume in Worte. Ideen eines Verriickten ..., aber Irre sind manchmal dem Genie nahe verwandt, und zuweilen
werden ausgezeichnete Pline in thren sonst unbrauchbaren Hirnen geboren, besonders wenn sie von einer Leidenschaft
besessen sind. Diese nehmen besondere Formen an. Manche Leute trdumen nur von Weibern, manche nur von Macht.
Ich kenne einen Mann, der Tag und Nacht auf nichts anderes als auf ein bestimmtes Kartenspiel versessen war. Ein
anderer sammelte Porzellan und brach in Trinen aus, wenn ein Teller zerbrach. Andere wieder sind verriickt nach
Juwelen und kostbaren Steinen —« Er seufzte. »Die menschlichen Begierden konnen nicht verallgemeinert werden, es gibt
zu viele Moglichkeiten.« Nach emer Pause sagte er wieder: »Fiinfzigtausend Pfund sind ein schones Stiick Geld, und das
alles nur fiir einige Wochen Ubung, sorgsame Befolgung von Instruktionen ... Praktisch kein Risiko ... Ein oder zwei
eingeschlagene Schiddel — natiirlich Threr nicht ausgeschlossen —«, fligte er entschuldigend hinzu, »wenn sich das
Merkwiirdige ereignen sollte, daB3 Sie sich an einem solchen Abenteuer beteiligen wiirden.«

Graham Hallowell war blaf und ztterte. Er rausperte sich.
»Folgen noch weitere genaue Erklarungen?« fragte er.

Tiger Trayne stand auf, ging zu dem eingemauerten Geldschrank, schlof3 ihn mit einem Schliissel auf, der an eier
Kette hing, die an seiner Weste befestigt war, und nahm ein Manuskript heraus, das in braunes Papier eingebunden war.
Es hatte die Grofle eines dicken Schulbuches. Er bltterte rasch die einzelnen Seiten durch, und Graham sah, daf} sie mit
der Maschine geschrieben waren.
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»Hier ist mein kleiner Roman, einer der wenigen, die ich geschrieben habe«, sagte Mr. Trayne. Er steckte sich
langsam eine Zigarre an und stiitzte den Ellbogen auf das Buch. »Ich habe mir ein Beispiel an enem anderen Autor
genommen. Ich lasse meine Geschichte n Ruritania spielen. In diesem Land gibt es nimlich eine Festung, die Strong
genannt wird. Sie erhebt sich am Ufer eines groen Stromes und ist tausend Jahre alt. In dieser Festung steht ein Turm,
der scharf bewacht wird und die Juwelen des regierenden Fiirsten birgt. In meinen miifigen Augenblicken habe ich einen
Plan ausgearbeitet, wie ein entschlossener, kluger Mann, der sich streng an seine Vorschriften hilt, mit Erfolg diese
Juwelen entfiihren kann. Es ist eine aufschlulreiche Erzihlung. Und wenn Sie lesen, werden Sie merken, daB3 ich die
Juwelen »Frucht« genannt habe, und das Militér, das sie schiitzt, den »Wachmann«. Wenn durch irgendwelchen Zufall das
Buch in unberufene Hénde fallen sollte, wiirde es fiir jemand, der nicht eingeweiht ist, sehr schwer sein, die
Zusammenhédnge zu verstehen. Es ist nun die Frage« — er lie3 die Blitter gleichgiiltig durch die Finger gleiten —, »haben
Sie geniigend Interesse, um diese kleine Geschichte genauer durchzustudieren?«

Graham nickte.

»Ein kleines, hibbsch mobliertes Landhaus ist in der Morgenausgabe der Zeitung annonciert«, sagte Mr. Trayne. »Es
steht in der dritten Spalte auf Seite 9 des »Megaphone«. Ich glaube, da3 die Agenten Thnen dieses Landhaus zu einem
méfigen Preis iiberlassen werden, wenn Sie es fiir ein bis zwei Monate mieten. Es wohnt ein Hausmeister dort, und ich
zweifle nicht, da3 Sie dieses Buch jeden Abend um zehn Uhr auf Threm Tisch vorfinden, ob Sie thn hoflich darum bitten
oder nicht. Es wird erst morgens wieder fortgenommen, aber in weniger als emem Monat miissen Sie auch jedes Wort
auswendig wissen. «

Er zog sein Notizbuch heraus, entnahm ihm einen Zeitungsausschnitt und gab thn Graham.
»Hier ist die Annonce.«
»Ich will heute noch schreibeng, sagte Graham heiser.

Mr. Trayne nickte, schlo das Buch wieder in den Geldschrank ein, richtete sich gerade auf und schaute Diana
vergnuigt an.

»Fiir Sie habe ich einen anderen kleinen Roman, Miss Martyn«, sagte er. »Aber das will ich erst spéter einmal mit
Thnen besprechen.«

Er ging zum Fenster und blickte hinaus. Seine Hénde steckten in den Taschen. Als Diana hinter thm stehend
hinausschaute, sah sie tiberrascht eine ihr bekannte Gestalt.

»Wie seltsam!« sagte sie.
»Was ist seltsam?« fragte Tiger Trayne, drehte sich aber dabei nicht um.

»Das ist doch die aufdringliche Frau, die heute morgen in meine Wohnung kam und mich fragte, ob ich eine Zofe
brauchte! Die Person ging einfach in den Vorraum. Ich fand sie vor der Tiir meines Empfangszimmers.«

»Wirklich?« Mr. Trayne wandte sich nicht um. »Das ist merkwiirdig. Sie meinen die dicke Frau — wie nennt sie sich
doch gleich?«

»Mrs. Ollorby«, sagte Diana. Trayne nickte ernst.
»Sie nannte thren richtigen Namen. Es ist Emily Ollorby.«
»Kennen Sie die Frau?« fragte sie iiberrascht.

»la, ich kenne sie«, sagte er langsam. »Sie ist eine der tiichtigsten weiblichen Detektive in Scotland Yard. Ich hoffe,
dal} Sie keine wichtigen Dinge besprachen, bevor Sie die Frau vor Ihrer Tiir entdeckten.« Diana fiihlte, wie sie bleich
wurde.

»Aber — was will sie denn herausbringen — warum ist sie hier? Ist sie mir gefolgt?«

Sie sprach ein wenig unzusammenhéingend.

»Das ist leicht moglich. BloBe Neugierde ist eine Eigenschaft, die man emer Frau verzeihen muf3, aber wenn Mrs.
Ollorby neugierig ist, steckt immer etwas dahinter.«

Er drehte sich Iichelnd nach thr um.

»Ein Detektiv beobachtet nicht notwendigerweise, weil er etwas weil}, sondern weil er etwas wissen mochte. Ich bin

wihrend meines ganzen Lebens ununterbrochen so beobachtet worden, dal3 ich mich nicht wohl fiihlen wiirde, wenn das
authorte. Wahrscheinlich wiinscht sie zu erfahren, warum Mr. Graham Hallowell Sie besucht oder, falls sie den Grund
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wei}, was fiir Plane er flir die Zukunft hat. Scotland Yard hat groBes Interesse an Leuten, die eben aus dem Geféingnis
kommen. «

»Beobachtet sie mich?« fragte Graham wild. »Dem will ich doch ein Ende machen —«

»Sie werden kein Ende machen!« Mr. Traynes Stimme war sehr hoflich, aber auch sehr bestimmt. »Lassen Sie sie
doch aufpassen — das ist gut fiir thre Augen.«

»Sie sicht mehr wie eine Waschfrau aus,« sagte Diana erstaunt.

»Sie hat sehr viel schmutzige Wasche Offentlich gewaschen, sagte Trayne ironisch. »Sie ist eine sehr tlichtige Frau,
glauben Sie mir das. Vielleicht« — er zogerte —, »vielleicht wird es besser sein, Miss Martyn, wenn Sie das Landhaus in
Cobham mieten und Thren Freund Hallowell dorthin einladen. Das heifit, wenn Sie solch einen Versto3 gegen die guten
Sitten iiberleben. Aber ich denke, das konnen Sie ruhig —« Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich kann mich nicht genau
darauf besinnen, wie lange Sie schon mit unserem Freund Graham verheiratet sind, aber ich glaube, es war enen Monat,
bevor er ins Gefiingnis kam.«

Diana kniff die Lippen zusammen, aber sie sagte nichts. Dieses kleine Geheimnis war also auch anderen Leuten
bekannt.

»Es war doch auf dem Standesamt in Worcestershire?« fragte Trayne im Ton eines Mannes, der sich an etwas
erinnert, das thm aus dem Gedéachtnis gekommen ist, »und zwar unter dem Namen — aber das tut ja nichts zur Sache.«

»lch glaube auch«, sagte Diana kiihl, »Sie haben ein ausgezeichnetes Informationsbiiro, Mr. Trayne.«
»Es ist ziemlich vollstindig«, sagte er. »Sie kdnnen mit IThrem Gatten zusammen das Buch studieren.«
»Und wenn ich mich nicht daran beteiligen mochte?« fragte Diana. »Macht das einen Unterschied 7«
Trayne zuckte die Schultern.

»Den Unterschied zwischen flinfzigtausend und hunderttausend Pfund«, sagte er. »Und spéater wird vielleicht noch
mehr folgen. Stellen Sie sich doch einmal den Spektakel vor, der in der ganzen Welt entstehen wird, wenn die Sache
klappt. Erinnern Sie sich noch an das Verschwinden des beriihmten Geméldes von Leonardo da Vinci, der Mona Lisa?
Das miissen Sie verhundertfachen! Die »Frucht<, wir wollen es so nennen, ist fort. Die Zahlung des Herrn, in dessen
Auftrag die Sache unternommen wurde, ist geleistet worden. Welche Summe, glauben Sie wohl, wiirden die Eigentiimer
der Frucht geben, um sie zuriickzubekommen? Und sie wiirden keine Fragen stellen und von einer Strafverfolgung
absehen, wenn die Wahrheit auch ans Tageslicht kime.«

»Sie meinen damit, daf3 Sie em Doppelspiel treiben konnen?« begann Graham.

»Doppelspiel — das verstehe ich nicht«, sagte Mr. Trayne verbindlich. Er betrachtete aufimerksam die lange Asche
seiner Zigarre.

»lch glaube, es ist besser, wenn Sie jetzt gehen, sagte er. »Ich bin sehr gespannt, was Mrs. Ollorby machen wird —
ich glaube, da3 der Mousetrap-Klub nicht linger von ihr tiberwacht wird, wenn Sie gegangen sind.«

Als sie sich erhoben, sagte Trayne: »Nebenbei bemerkt habe ich Mr. Colley Warrington nicht von mir aus s
Vertrauen gezogen. Ich sage Thnen das ausdriicklich, damit Sie das nicht in emem unbedachten Moment vielleicht
annehmen. «

Er hatte die Worte »von mir« ausdriicklich betont. Als sie heimwértsfuhren, tiberlegte sich Diana, von wem Mr.
Warrington denn ins Vertrauen gezogen worden war. Graham dachte an andere Dinge. Ab und zu blickte er durch das
rickwértige Fenster des Autos, um nach Mrs. Ollorby auszuschauen, die thren Aufbruch vom Mousetrap-Klub mit so
unverhohlenem Interesse beobachtet hatte.
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Seme Hoheit, der Fiirst von Kishlastan, sa3 mit untergeschlagenen Beinen auf emem Diwan in seinem Privatzimmer.
Seme glinzenden dunklen Augen schauten ins Leere. Die diinnen, braunen Hiande spielten mit einer Smaragdkette, die
um seinen Hals hing. Von Zeit zu Zeit zog er eine kleine goldene Dose aus seiner Tasche, nahm mit seinen Fingerspitzen
etwas von dem gelben Pulver, mit dem sie halb gefiillt war, und brachte es auf sene Zunge.

Neben ihm lag eine Anzahl Zeitungsausschnitte. Nach einer Weile nahm er sie unzufrieden auf und las einen nach dem
andern.

Rikisivi, Prinz von Kishlastan, war auf emer beriihmten Schule in England erzogen worden. Er beherrschte das
Englische vorziiglich. Seine Abneigung gegen seine Oberherren aber war so grof3, daf} er alle offiziellen Unterredungen
durch einen Ubersetzer fithren lieB. Er war der Nachkomme einer K onigsfamilie, die seit vielen Generationen regierte und
schon in Indien herrschte, ehe noch die John Company dorthin kam. Seine Vorfahren waren Herren {iber Leben und Tod
und hatten manchmal weise, hiufiger aber ungerecht iiber ein entrechtetes Volk regiert, das seine Herrscher gleich
Gottern verehrte. Und nun munkelte man von Absetzung. Man wollte einen Herrscher absetzen und einen anderen
einsetzen. Es war moglich, da3 man ihn aufforderte, abzudanken und in Paris von einer Regierungspension zu leben,
wihrend sein Nachfolger in den Besitz der ungeheuren Reichtiimer kidme, die wihrend des tausendjdhrigen Bestehens
der Dynastie angehéuft worden waren.

Das Vergehen, das ihn vor den Gouverneur von Pondichéry gebracht hatte, braucht nicht eingehend beschrieben zu
werden. Es handelte sich um einen Mord, eine kaltbliitige Abschlachtung, die Folterung emner Frau und das Verschwinden
einer anderen. Die schone Eurasierin, die mitten in den Saulengdngen seines Palastes verschwand, war die Hauptursache
seiner politischen Schwierigkeiten. Hitte man sie gefunden und verhort, so hitte das fiir thn das Ende seiner Herrschaft
bedeutet. Aber sie war nicht gefinden worden und wiirde auch nicht gefunden werden, bis die Erde ihre Toten
wiedergab und man einen gewissen lieblichen Garten mit Spaten durchwiihlte.

Dal} er diese schlauen politischen Beamten hinters Licht geflihrt hatte, erheiterte ihn immer noch, und was er einmal
fertiggebracht hatte, wiirde er auch wieder konnen, ohne da3 mehr herauskam. Aber als seine dunklen, schwarzen Augen
unbeweglich ns Leere starrten, kam ihm doch der Gedanke, dal3 es etwas ganz anderes sei, en halb willfihriges
Maidchen heimlich vom Basar in Kishlastan in seinen wei3en Marmorpalast zu locken, als eine Européerin als Opfer
seiner Leidenschaft gegen ihren Willen viele tausend Meilen zur See und zu Land dorthin zu bringen. Wenn er sie
allerdings einmal n Kishlastan hatte, wiirde kein Auge etwas sehen, kein Ohr etwas horen und keine Zunge etwas
dariiber erzihlen, denn sein Volk war ihm in fanatischer Unterwiirfigkeit ergeben. Das wire eine wunderbare Rache an
diesen Weien gewesen, die ihn so geringschitzig behandelten und ihn, den rechtméBigen Fiirsten, nicht anerkannten...

Aber wie konnte man das ausfiihren? Er hatte schon ein Dutzend, ja Hunderte von Plinen ersonnen, um sie doch alle
wieder zu verwerfen.

An der Tiir, die mit einem dichten Vorhang verdeckt war, horte er ein leises Klopfen. Der Dolmetscher kam herein
und sprach leise mit semem Herrn.

»Lal} thn ndher treten«, nickte der Fiirst. Colley Warrngton wurde unter gro3en Zeremonien in den ruhigen Raum
gebracht. Ob er endlich die Losung bringen wiirde? Rikisivi beobachtete ihn gespannt durch halbgeschlossene
Augenlider.

Mr. Warrington war einer der wenigen Glinstlinge, die er zu jeder Zeit in Audienz empfing. Er hatte sich dem Inder in
recht eigenartiger Weise brauchbar erwiesen, so dall Rikisivi mit ihm seine Absichten hitte frei besprechen konnen. Aber
es wurden erst viele andere Dinge verhandelt, ehe sie auf thr Hauptthema kamen, ndmlich auf Hope Joyner.

»Die Sache wird sehr leicht gehen, sagte Colley zuversichtlich. »Ob es allerdings mdglich ist, sie durch ganz Indien
nach Kishlastan zu bringen, miissen Sie besser wissen als ich. Ich kenne die Beschaffenheit der Kiiste nicht. Kann man an
irgendeiner einsamen Stelle landen?«

Der Fiirst nickte.

»Das ist sehr einfach«, sagte er. »Viel einfacher als hier in England. Eine Frau reist immer purdah, das hei3t hinter
verschlossenen Vorhingen, und es wiirde niemand ohne weiteres wagen, einen Wagen zu durchsuchen. Aber hier —« »Es
wird mit Gefahren verkniipft sein«, sagte Colley, »aber es ist nicht unmoglich. In Wirklichkeit ist es nur eine Geldfrage,
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Hoheit. Wie werden Sie nach dem Osten zurtickreisen?«
»Mit einem P. & O.-Dampfer, sagte der Fiirst. Colley rieb sich das Kinn.

»Dann miiten wir eine Jacht chartern, und auch das wire gefihrlich. Man ist dabei zu sehr auf die Ergebenheit der
Schiffsbesatzung angewiesen. Aber man kdnnte es wagen. «

Er nannte eine Summe — ein groBes Vermodgen —, aber Riki tiberging die Geldfrage mit einer ungeduldigen Geste.
»Geld ist — nichts. Sie brauchen Hilfe. Dieser Mr. Trayne —«

»Nein, nicht Trayne«, sagte Colley entschieden. »Ich wei3, dall Sie gewisse Geschifte mit thm machen, und ich
kiimmere mich auch gar nicht darum, was es ist. Aber Trayne wiirde die ganze Sache sofort hintertreiben. Er ist
besonders bedenklich, wenn es sich um Frauen handelt.«

Er erzihlte eine Geschichte iiber Traynes Empfindlichkeit in diesem Punkt, die sehr glaubwiirdig schien, wenn man
Tiger Trayne kannte. Er erwéhnte auch etwas von Seerduberei auf offenem Meer, denn Mr. Trayne hatte viel Interessen,
und seine Unternehmungen zogen sich iiber die halbe Welt.

»Nein, ich kenne sie nicht«, sagte er, indem er eine Frage des Fiirsten beantwortete. »Einige meiner Freunde kennen
sie. Sie ist sehr schon... Ich glaube nicht, daB sie freiwillig mitgeht. «

Der Inder schaute thn verwundert an.

»Halten Sie mich denn fiir emen solchen Narren, daf3 ich sie erst fragen wiirde? Nein, ich werde sie jetzt nicht
wiedersehen. Ich habe einen Entschuldigungsbrief geschrieben wegen meines MiB3griffs mit den Perlen. Das ist das Ende
unserer Bekanntschaft. Miss Martyn kennt die junge Dame. Wiirde die Ihnen nicht helfen konnen?«

Colley zogerte. Er selbst war sich der Nichtswiirdigkeit des Planes, den er so kaltbliitig ausfiihren wollte, nicht
bewuBt. Er hatte sein ganzes Leben in solchem Schlamm und Schmutz zugebracht, daf alles Rechts- und Anstandsgefiihl
in thm erstorben war. Er handelte schon lange mit sehr delikater Ware. Ehre, Selbstachtung, Anstand und alle diese
grofen, remen Tugenden waren fiir thn Begriffe und Eigenschaften, die fiir ihn nicht galten. Er hatte eien eigenen
Mafstab fiir die Bewertung menschlicher Handlungen, trotzdem hatte auch er seine Ideale — Colley riihmte sich, dal3 er
keinem Mann einen Penny schuldete und eine Frau noch nie eine Sekunde habe warten lassen, wenn er sich mit ihr
verabredet hatte.

Er fuhr mit semnem Wagen zu Diana. Als er ankam, sah er sie mit Graham in den Torweg des Hauses verschwinden.
Er fand, daB die beiden dulerst schweigsam und mit sich selbst beschaftigt waren.

»Was wollte Trayne?« fragte er gleich, als er ins Zimmer trat.
»Nicht viel, sagte Diana vorsichtig.

»Ein merkwiirdiger Kerl, der Alte. Man sagt, da3 er alle européischen Sprachen mit Ausnahme des Ungarischen
beherrscht. Nebenbei bemerkt, Diana, haben Sie die kleine Joyner vor kurzem gesehen?«

Sie schaute ihn argwohnisch an.

»Mit »kleine Joyner« meinen Sie doch das merkwiirdige junge Médchen, das in Devonshire House wohnt? Nein, wir
besuchen emander nicht. Warum wollen Sie das wissen?«

»lch dachte, ich hitte sie gesehen, als ich hierherfuhr«, sagte er. Dann fragte er wieder: »Was wollte Trayne?«
Diana war gewandter im Liigen als Graham.
»Er will emen neuen Spielklub aufimachen«, sagte sie. »Aber ich sagte thm, daB ich kein Interesse dafiir habe.«

Er beobachtete sie mit durchdringenden Blicken, und sie wullte schon, ehe er sprach, dal er an ihren Worten
zweifelte.

»Das sicht Trayne aber nicht dhnlich — fliir gewohnlich fragt er keinen Outsider, wenn er etwas unternimmt«, sagte er.
»Vielleicht wollte er tiber Hope Joyner mit uns sprechen«, brachte Diana mithsam heraus.

Sie sagte das aufs Geratewohl, bemerkte aber, wie sich sein Gesichtsausdruck dnderte.

»Tat er das?« fragte er. »Was wollte er denn iiber sie wissen?«

Er verriet sich in diesem Augenblick des Erstaunens beinahe selbst. Aber er kam ebenso schnell wieder zu sich, als er
i ihr Gesicht schaute. Er lachte.

»lch wiirde mich tiber nichts wundern, was Tiger tut«, sagte er mit dem Anschein von Gleichgiiltigkeit. Aber er
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konnte die beiden dadurch nicht tduschen. »Und betraf sein Angebot — ich vermute, daf3 er Thnen ein Angebot machte —
auch Graham?«

Seine Stimme klang hohnisch. Er hatte niemals ein Hehl daraus gemacht, da3 er Graham nicht leiden konnte, und
Diana hatte sich oft die Frage vorgelegt, ob Colley Warrington hinter das »Geheimnis« gekommen war.

»lch glaube nicht, da3 Tiger einverstanden ist, wenn Sie in seinen Geheimnissen herumschniiffelng, fuhr Colley fort.
»Er ist ein komischer Bursche, wie ich schon vorhin sagte, und je weniger man mit ihm zu tun hat, desto besser ist es.«

Er brachte das Gespréch auf ein anderes Thema, und sofort stellte Diana eine tiberraschende Frage. Diesmal jedoch
war Colley nicht informiert. »Mrs. Ollorby?« sagte er. »Nein, ich wiite nicht, da3 ich von dieser Dame gehdrt hitte. Hat
sie mit uns zu tun?«

Anscheinend wullte er nichts von dieser Frau, und Diana hielt es fiir kliiger, nicht weiter zu fragen.

Mrs. Ollorby begann sie allmihlich aufzuregen, stidndig war sie im Hintergrund ihrer Gedanken — obgleich sie so
unwichtig war. Wenn sie jemand beobachtete, war viel eher Trayne der Gegenstand ihrer WiBbegierde. Die richtige
Erklarung fiir Dianas Unbehagen lag vielleicht darin, daf3 sie vorher niemals auch nur entfernt mit der Polizei zu tun gehabt
hatte. Sollte sie jetzt mit thr in Berithrung kommen? Das war kein angenehmer Gedanke.

Die Stunden gingen dahin, und aliméhlich wurde ihr die Ungeheuerlichkeit dieses Planes klar. Sie verbrachte emne
schlaflose Nacht und warf sich auf ihrem Lager hin und her. Als der Morgen ddmmerte, war sie halb entschlossen, nicht
weiter mitzumachen. Dies teilte sie Graham mit, als er nach dem Friihstiick zu ihr kam.

Er lachte hohnisch.

»Es st keine Gefahr dabei, wenn Trayne dahintersteckt«, sagte er. »Fiinfzigtausend Pfund und die Aussicht auf das
Vermogen eines Radschas mogen fiir dich nichts bedeuten, aber fiir mich bedeuten sie sehr viel. Ich habe dieses
Hundeleben satt.«

»Mrs. Ollorby —«, begann sie.

»Mrs. Fiedelbogen!« sagte er spottisch. »Was hat sie denn mit uns zu tun? Sie beobachtet den Mousetrap-Kub.«

Diana schiittelte den Kopf.

»Warum kam sie dann hierher?« fragte sie. »Warum stand sie vor memer Tiir und lauschte? Ich glaube jetzt bestimmt,
dal Dombret die Wahrheit sprach, als sie sagte, sie hitte die Haupttiir geschlossen — diese Frau mul} selbst einen
Schiliissel gehabt haben. Ich bin mitrauisch geworden, Graham, und du solltest es auch sein, wenn du dir die Sache
iiberlegst.«

Er bi} sich auf die Lippe und runzelte die Stirn.

»Wir miilten mit Trayne tiber die Frau sprechen«, sagte er. »Wenn ich ihn heute morgen sehen kann, werde ich ihn
fragen, was er davon hilt.«
*

Als er an der Tiir klingelte, war Mr. Trayne nicht da — wenigstens wurde ihm diese Mitteilung gemacht. Der
weilhaarige Portier vermutete, daB Mr. Trayne vielleicht im Café¢ Royale friihstiickte. Graham schlenderte durch
Piccadilly und hatte kaum an einem der Marmortische in dem langen Raum Platz genommen, als er Trayne eintreten sah,
eine Zigarre zwischen den Z&hnen. Nach einem kurzen Blick iiber das Lokal ging er geméchlich auf Hallowell zu. Graham
sprach mit ihm iiber die Ereignisse des letzten Tages, und zu seiner Uberraschung legte Tiger der Sache groBeren Wert
bei, als er angenommen hatte.

»Worliber sprach Miss Martyn damals?«

»lch weil es nicht mehr«, sagte Graham. »Natiirlich wird es ein Zufall gewesen sein, da} sie iiberhaupt in die
Wohnung kam —«

Trayne schiittelte den Kopf.

»Mrs. Ollorby tut nichts zufilligl« sagte er. »Ich nehme den Hut ab vor dieser Frau! Wenn es ein Zufall war, warum
gab sie dann vor, Stellenvermittlerin zu sein? Nein, das war kein Zufall. Sie kam mit Absicht, 6fthete die Tiir, weil ihr
etwas verddchtig war. Was konnte ihr aber verdéchtig erscheinen, da sie ja noch nicht wullte, da3 ich Miss Martyn
sprechen wollte?«

Er zog gedankenvoll die Lippen durch die Zéhne.
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»Vielleicht spiirte sie gar nicht Ihrer Frau, sondern Thnen nachg, sagte er. »Das ist beunruhigend. «
»Beunruhigt Sie das?« fragte Graham.

Ein vergniigtes Léacheln huschte iiber das markante Gesicht Traynes.

»Mich nicht«, sagte er fast frohlich. »Ich kenne zuféllig Mrs. Ollorbys Stellung in Scotland Yard.«

Er erzihlte, daB3 die starke Frau einst Polizistin war und die offizielle Position bei dem Polizeiprisidium ihrem
auBerordentlichen Gedéchtnis fiir Gesichter verdankte. Sie hatte ein Bild von Bert Howle gesehen, emem Mann, nach
dem die Polizei ganz Europas fahndete, und hatte thn nicht nur erkannt, sondern auch seine Verhaftung durchgefiihrt und
ihn mit Hilfe eines Polizisten auf die Wache gebracht.

»Sie flihrt eine Art Vagabundenleben, n Wirklichkeit deckt sie aber Verbrechen auf«, erkldrte Tiger. »Ich habe
niemals gehort, da3 sie an einen besonderen Platz gestellt wurde. Thr Geschéft besteht darin, Arbeit flir ihre mannlichen
Kollegen zu schaffen. Und sie ist erfolgreich gewesen!«

Er Zihlte eine Reihe von Fillen auf, die die Frau aufgekldrt hatte, und Graham war iiberrascht.

»Sie ist offiziell Beamtin von Scotland Yard, fuhr Tiger fort. »Aber Sie miissen nicht erschrecken, daf sie Ihnen ihre
Aufmerksamkeit schenkt — die Tatsache, daf3 sie Sie beobachtet, bedeutet nicht, dal Sie bereits wegen irgendeines
VerstoBes verdachtigt werden, sondern daf} sie hofft, Sie verdachtigen zu konnen!«

Er gab keine weitere Auskunft tiber Mrs. Ollorby.

Graham erwartete nihere Enzelheiten {iber den groBBen Plan, und es schien, als wiirde das Gesprich da wieder
aufgenommen, wo es gestern geendet hatte, als Tiger Trayne ihn fragte, ob er dem Agenten geschrieben hitte. Aber
anscheinend hatte er nicht die Absicht, den Gegenstand weiter zu erdrtern, denn er sprach dann von einem gemeinsamen
Bekannten. Erst als Graham gezahlt und Trayne sich erhoben hatte, um zu gehen, kam er auf das Tower- Abenteuer

zurlick, und zwar in einer so indirekten und dunklen Art, da3 Graham der Zusammenhang mit dem Plan erst klar wurde,
als Tiger schon gegangen war.

»Vermutlich interessieren Sie sich wenig flir Schiffahrt?« fragte er ganz beildufig.

Graham schiittelte den Kopf.

»Haben Sie zuféllig einmal die »Pretty Anne« gesehen oder von ihr gehort?«

»Nein, erwiderte Graham. »Ist das ein Fischerboot?«

»Es ist kein Fischerboot.«

Trayne war sehr vorsichtig. Es war beinahe, als ob er ein Urteil zu fillen hétte, so sorgsam wihlte er seine Worte aus.

»Die >Pretty Anne« ist ein Dampfer, aber nicht grol und auch gerade nicht unter Klasse A I in Lloyds Register
eingetragen. — Wenn ich an IThrer Stelle wire, wiirde ich mich ein wenig mit der >Pretty Anne« beschiftigen und die
Bekanntschaft mit threm Kapitdn und ihrem Eigentiimer suchen.« Er machte eine Pause. »Sein Name ist Eli BoB3, und er
ist kein — wie soll ich sagen — kein gebildeter Mann! Sie werden ihn nicht im Marineklub treffen — sein Lieblingsaufenthalt
ist, wie ich vermute, das Gasthaus »Drei Lustige Matrosen< in Limehouse.« Graham horte tiberrascht zu.

»Wiinschen Sie, daf} ich seine Bekanntschaft mache?« fragte er. Mr. Trayne lichelte.

»lch wiinsche, dal} Sie tun, was Sie wollen. Ich bestehe wirklich nicht darauf, da3 Sie das Landhaus nehmen, aber
wenn Sie es tun, wiirde es mir angenehm sein. Ich stelle nicht die Forderung, dall Sie die Bekanntschaft mit Eli Bof3
suchen sollen, aber wenn Sie es zufillig tun, freue ich mich.« Dann fuhr er fort: »Wollen Sie bitte noch fiinf Minuten
warten, wenn ich gegangen bin? Es ist besser, man sieht uns nicht zusammen auf der Straf3e.«

Graham erinnerte sich einer Frage, die er ihm stellen wollte.

»Wir erhalten eine gewisse Summe, wenn wir Erfolg haben, sagte er und senkte die Stimme. »Was aber, wenn wir
ohne unsere Schuld einen MiB3erfolg haben?«

Wieder das seltsame Licheln.
»Sie konnen keinen MiBerfolg haben«, war die einfache Antwort. »Hinter diesem kleinen Abenteuer steht ein Wille. «
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Hope Joyner bekam wenig Post. Sie erhielt die unvermeidlichen Zirkulare und Geschéftsanzeigen, aber ihre
Privatkorrespondenz war klein.

Als ihr an diesem Morgen das Méadchen mit dem Tee die Briefe brachte, sah sie einen bekannten blauen Umschlag,
Etwas unbehaglich zog sie ihn aus der anderen Post hervor. Thr Rechtsanwalt schrieb selten, aber wenn er schrieb, hatte
er gewohnlich etwas Unangenehmes zu sagen. Auch diese Mitteilung machte keine Ausnahme.

»Liebe Miss Joyner, wir haben eben durch Zufall erfahren, da3 Sie mit einem Mr. Hallowell bekannt sind. Wir
wissen, da3 dieser Bekannte Thr Vertrauen nicht rechtfertigen wird, und es ist unsere Pflicht, Sie davon zu unterrichten,
dal3 Hallowell, obwohl ein gebildeter Mann, wegen Betruges eine Gefingnisstrafe verbiiit hat. Unter diesen Umstdnden
ist es ratsam, diese Bekanntschaft aufzugeben, die notwendigerweise fiir Sie unvorteilhaft ist und Thnen sogar pemnlich
werden kann.

Ihre ergebenen ......... «

Sie blickte auf den Brief und runzelte die Stirn, denn sie erkannte, was da geschehen war. Der wohlwollende Spion
hatte sie beobachtet und hatte Dick Hallowell mit semem Bruder verwechselt. Sie hétte sich eigentlich drgern sollen. Aber
der Irrtum war so offenkundig, daf3 sie nur lachen konnte.

Armer Dick! Das war das schlimmste, dafl man ihn mit semem ungliicklichen Bruder verwechselte. Sie wollte zuerst
zuriickschreiben und den Irrtum aufkliren. Aber ein sonderbares Gefiihl hielt sie davon ab. Vielleicht erhielt sie dann noch
eine Reihe solcher Schreiben, die dringender wurden. Es war besser, sie zu Dicks Vorteil zu sammeln, als den Schreiber
eventuell mit dem Beweis seines Fehlers zu beunruhigen.

Das Midchen hatte das Bad gerichtet, und Hope zog sich aus.

»Eine Frau wollte Sie diesen Morgen sprechen, gnddiges Friulein. Sie gefiel mir nicht, und ich sagte, Sie wiren
ausgegangen. Sie sah so aus, als ob sie eine Stelle suchte.«

Hope schiittelte den Kopf.

»Es wire mir lieber, Sie wiirden die Leute nicht fortschicken, ehe ich weil, wer sie sind und was sie wiinschen,
sagte sie. Es war nicht das erstemal, daf3 sie dem Méadchen das einschérfen mufte.

»Es tut mir sehr leid, gnddiges Fraulein.« Janet brachte die herkommliche Entschuldigung vor: »Ich tat es nur, weil ich
dachte —«

Janet war ein wenig iibereifrig, sonst aber ein gutes Médchen, und seit kurzem hatte Hope den schwachen Verdacht,
dal3 ihre Rechtsanwilte, die stets auf so ritselhafte Weise liber all thre Schritte und ihre Bekannten Bescheid wullten,
diesem Méadchen ihr Wissen verdankten.

Sie hatte sich eben wieder angekleidet, als Janet mit der Meldung hereinkam, daf3 der Besuch wiedergekommen sei.

»Eine Mrs. Johnson«, sagte sie, als ob sie ihren Fehler wiedergutmachen wollte. »Sie mochte Sie wegen der
Gesellschaft zur Unterstiitzung der orientalischen Frauen sprechen.«

Das machte Mrs. Johnson nicht willkommener, denn Hope hatte erkannt, daB3 dieser Zweig der Philanthropie nicht
ihre Stirke war, und hatte einen Abschiedsbrief geschrieben. Sie zOgerte.

»lch werde gleich kommeng, sagte sie, und eige Minuten spater trat sie in ithren eleganten kleinen Salon. Sie fand
eine breitschultrige Frau mit ménnlichen Gesichtsziigen, die nachdenklich auf Piccadilly hinunterschaute. Hopes
forschender Blick begegnete einem mitflihlenden, entwaffhenden Lichen.

»Es tut mir leid, daB3 ich Sie so fiiih gestort habe«, sagte die Frau. »Ich will mir eine Menge Liigen ersparen und Thnen
sagen, dal} ich nicht wegen der indischen Frauen komme und da3 mein Name Ollorby ist.«

Das sagte Hope gar nichts. Aber ihre nichsten Worte waren aufregender.

»Es wire mir am liebsten, wenn niemand wiifite, daf} ich Sie besuchte«, fuhr sie fort. »In Wirklichkeit komme ich
vom Polizeipréasidium, Miss Joyner.«

Sie nahm mit blitzartiger Geschicklichkeit, die einem Taschenspieler Ehre gemacht hitte, eine Karte heraus, und
Hope Joyner las: »Mrs. Emily Ollorby, Zimmer 385, New Scotland Yard.« Sie sah iiberrascht auf ihren Besuch.
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»Eine Detektivin?« sagte sie. Mrs. Ollorbys Lacheln wurde breiter.

»lch habe eine Schwiche, mich selbst so zu nennen, Miss Joyner«, sagte sie heiter. »Wir dicken Frauen haben auch
unsere romantischen Augenblicke. Aber ich bin eben Mrs. Ollorby, die ihr Leben damit verbringt, daf3 sie thre Nase in
anderer Leute Dinge steckt. Der Herr hat emnige von uns schon und einige von uns niitzlich geschaffen — jedesmal wenn
ich mich selbst im Spiegel sehe, erkenne ich, wie niitzlich ich sein muf3! Armer Ollorby, er war ein Held. Dieser Mann
hatte seine Fehler, aber er hatte sicherlich Mut. Vielleicht besal} auch er Sinn fiir Humor, obgleich ich das nie entdeckte,
und das einzig Merkwiirdige, was er jemals tat, war — dal} er mich heiratete!«

Mrs. Ollorby hatte eine drohnende, lebhafte Stimme, und Hope muBte licheln, als sie so i ihrer sprunghaften Art
lospolterte.

»Es ist seltsam, wie das Verbrechergemiit arbeitet«, fuhr sie fort. »Ich habe niemals einen schlechten Menschen in
ernste Sorgen gebracht, wenn er nicht selbst meine Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Ich bin mit allen Lebewesen auf dem
Gutshof verglichen worden — ausgenommen mit den Kiiken — und vielleicht der Ente. Aber ich bin nicht empfindlich.
Wenn ich das wire, wiirde ich lingst gestorben sein. Ich kenne Ménner im Old Bailey, die sagten, dal} sie lieber noch
zehn Jahre linger sitzen als mich heiraten wollten — aber ich glaube, das ist Selbstironie.« Sie machte eine Pause, um
Atem zu holen. Thre glinzenden Augen blickten gut gelaunt auf Hope.

»Und nun werden Sie neugierig sein, warum ich in Thre schone kleine Wohnung eingedrungen bin. Ich kam nicht her,
um Uiber mich selbst zu sprechen, Miss Joyner, sondern iiber Sie. Sie sind Mitglied dieses indischen Vereins, nicht wahr?«

Hope schiittelte den Kopf.
»lch war es, aber ich bin ausgetreten. «

»Oh!« Mrs. Ollorby, die so viele Dinge wullte, war diese Entwicklung anscheinend noch unbekannt. »So, so«, sagte
sie. »Es ist klar, dal} Sie keme Lust haben, mir iiber diesen Schwindel noch etwas zu sagen. Ist Mr. Hallett ein Freund
von Thnen?«

Diese unerwartete Frage liel Hope verstummen.
»Ich habe ithn nur einmal getroffen«, antwortete sie. Dann sagte sie lichelnd: »Ist er ein hoffhungsloser Verbrecher?«
Mrs. Ollorby schiittelte den Kopf.

»Hallett ist nicht hoffhungslos«, sagte sie, »soweit ich das beurteilen kann. Aber er ist blind, und Blinde sind selten
Verbrecher. Nem, ich interessiere mich nur ein wenig filir ihn, aber ich interessiere mich flir viele Leute. Zum Beispiel auch
fir den Fiirsten von Kishlastan: er ist ein hiibscher Junge.«

»lch finde ihn unausstehlich«, sagte Hope, und Mrs. Ollorby grinste wieder.
»Miss Diana Martyn — ist sie eine Freundin von Thnen?«
»Nein«, sagte Hope kurz.

»Hm!« Mrs. Ollorby legte den Finger ans Kinn. »Graham Hallowell — den werden Sie natiirlich nicht kennen. Sie sind
mit seinem Bruder bekannt, nicht wahr? Ein bildschoner Mensch. Ich sah ihn neulich am Tower. Lassen Sie mich einmal
nachdenken...« Sie legte ihre Stirn in tiefe Falten. »Habe ich nicht auch Sie dort mit hm gesehen?«

»Das ist moglich«, sagte Hope ein wenig kiihl.

»Der Tower macht mich immer schwindlig«, sagte Mrs. Ollorby. »Gefrorene Geschichte! Gehen Sie oft dorthin, Miss
Joyner?«

Hope bot einen Stuhl an und setzte sich auch, nachdem die Detektivin Platz genommen hatte.

»Nun, tun Sie bitte nicht so geheimnisvoll. Was wollen Sie mich eigentlich fragen? Wenn ich es Thnen sagen kann,
werde ich es natiirlich tun. Rétselhafte Leute sind mir etwas Qualvolles.« »Mir auch«, sagte Mrs. Ollorby absolut nicht
verlegen. »Ich will Thnen sagen, warum ich gekommen bin, Miss Joyner.«

Sie offhete einen groBen Lederbeutel, den sie unter dem Arm trug und der wie eine Mappe aussah. Sie suchte eine
Weile, dann nahm sie ein klemnes Stiick Papier heraus, auf dem verschiedene Notizen standen.

»lch werde Thnen eine pemliche Frage vorlegen, und Sie diirfen sagen, dal3 Sie das emporend finden. Und wenn Sie
Ihre Glocke nehmen und Ihrer kleinen Flaumfeder befehlen, dafl sie mich hinauswerfen soll, werde ich gar nicht
iiberrascht sein. «

Die Erwéahnung Janets notigte Hope ein Licheln ab, aber sie war zu neugierig, um sich ablenken zu lassen.
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»Sie sind eine Freundin Sir Richard Hallowells von der Berwick-Garde, und ich mochte Sie ganz offen fragen, ob Sie
mit Sir Richard verlobt sind 7«

»Nein, sagte Hope.

»lst er ein sehr guter Freund von Thnen?«

Das Médchen zogerte.

»la, sagte sie schlieBlich. »Er ist ein sehr guter Freund. «

»lst er ein so lieber Freund« — Mrs. Ollorby sprach sehr langsam, »dal3 er alles auf der Welt fiir Sie tun wiirde?«
Hope starrte die Frau an.

»lch verstehe nicht —«, begann sie.

»Lieben Sie einander?« fragte Mrs. Ollorby geradezu. Das Errdten Hopes gab ihr die Antwort.

Bevor Hope ihre Stimme wieder in der Gewalt hatte, fuhr sie schnell fort: »Sie werden denken, da3 ich Mut habe —
und ich habe ihn auch! Aber was ich Thnen sagen wollte, Miss Joyner, Sir Richard ist nach memer Meinung ein
anstandiger Mann. Ich bitte Sie, es wohl zu iiberlegen, bevor Sie etwas verlangen, was ein Ehrenmann nicht tun wiirde. «

Hope konnte nur hilflos den Kopf schiitteln.

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was Sie damit sagen wollen, Mrs. Ollorby«, sagte sie. »Aber Sie konnen sicher
sein, dafl ich Richard niemals um etwas bitten wiirde, was unehrenhaft ist. Ich bin sehr erstaunt, da3 Sie {iberhaupt
annchmen, ich konnte so etwas tun.«

»Das nehme ich nicht an!« Mrs. Ollorby sprach sehr begeistert. »Ich bin nur neugierig, ob ...« Sie zogerte — »vielleicht
habe ich Verwirrung angerichtet. Sicher habe ich Thnen Grund gegeben, drgerlich zu sein, selbst wenn Sie es nicht sind.
Haben Sie jemals Sir Richard Hallowell gebeten, Thnen einen Gefallen zu tun einen Gefallen, der eine Vernachlissigung
seiner Pflicht bedeuten wiirde?« — »Nein«, sagte Hope entriistet. »Wirklich, Mrs. Ollorby, Sie sind mir mehr als
ritselhaft.«

»Bin ich das?« Mrs. Ollorby war die Zerknirschung selbst. »Miss Joyner, ich bin in einer sehr peinlichen Lage. Ich
weill eine Menge Dinge, die ich nicht wissen diirfie — wenn Sie so klug wéren wie ich, wiére es nicht notig, auf den Busch
zu schlagen.« Sie seufzte schwer. »Aber Sie sind es eben nicht! Sie kennen natiirlich Tiger Trayne nicht? Sie brauchen ihn
auch nicht zu kennen, er gehort nicht zu Thren Gesellschafiskreisen. Und Mr. Graham Hallowell — den kennen Sie auch
nicht?« Sie machte eine Pause.

»lch weill von thm, sagte Hope ruhig. »Er ist Sir Richards Bruder, und er war — in Not. Richard und er sind nicht die
besten Freunde. Er ist mir niemals vorgestellt worden, obgleich —«

Sie hielt mne und lachelte. Sie muf3te an den Brief von heute morgen denken.

»Obgleich es emige Leute gibt, die denken, daf3 er Thnen vorgestellt ist«, vollendete Mrs. Ollorby scharfsinnig. Sie
schlof ihre Tasche mit einem lauten Knacken zu.

»Sir Richard Hallowell ist ein schoner Manng, sagte sie. »Es gibt so leicht niemand, den ich so bewundere wie ihn,
auBBer Thnen! Das ist eine ganz offene Schmeichelei. Aber Offenherzigkeit ist meine Schwiche.«

Sie nahm ihre Visitenkarte wieder zuriick, drehte sie um und schrieb schnell mit einem Bleistift, den sie aus einer
verborgenen Tasche hervorholte, etwas auf die Riickseite. Dann legte sie die Karte wieder in Hopes Hand.

»Das ist meine Privatadresse. Es ist moglich, daB3 ich fiir einige Tage nicht nach Hause komme. Aber wenn Sie
rgendwie Unannehmlichkeiten haben oder sich liber irgend etwas dngstigen, womit Sie Sir Richard nicht beldstigen
wollen, so kdnnen Sie mich ruhig anrufen. «

»Welche Unannehmlichkeiten konnten mir denn zusto3en?« fragte Hope halb belustigt und halb erstaunt.
Mrs. Ollorby zuckte die breiten Schultern.

»Das mag der Himmel wissen«, sagte sie. »London ist eine grole Stadt von besonderer Art, wo Unannehmlichkeiten
schnell tiber emen kommen. «

Sie ging zur Tiir.
»lch wiirde sehr froh sein, wenn Sie mir einen Gefallen tun wiirden, Miss Joyner. Bitte erwdhnen Sie lThrer Zofe
gegeniiber weder meinen Namen noch meinen Beruf.«
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Bevor ihr Hope eine scharfe Antwort geben konnte, dal3 es nicht ihre Gewohnheit sei, thre Zofe ins Vertrauen zu
zichen, war Mrs. Ollorby gegangen.

Die dicke Frau ging schnell in Richtung des Piccadilly Circus. Sie summte mit tiefer BaBstimme vor sich hin und
schien Welt und Menschen vergessen zu haben. In eiiger Entfernung hinter ihr ging ein hoch aufgeschossener, schlanker,
rothaariger junger Mann, der eine groBe Hornbrille trug. Sein Anzug war ein wenig zu klein fiir ihn, Arme und Beine
schauten aus Armeln und Hose weit hervor. Er verlor Mrs. Ollorby niemals aus dem Gesicht. Er folgte ihr in die
Untergrundbahnstation, und er befand sich in demselben gro3en Personenaufzug, der sie in der Tottenham Court Road
wieder auf die Erdoberfliche brachte. Die starke Frau wandte sich zur Charlotte Street. Der junge Mann ging ihr nach,
und als sie n ein libelaussehendes Tor einbog, wartete er emige Minuten, mit dem Riicken an ein Gelinder gelehnt,
schaute die Stra3e aufund ab und folgte ihr dann wieder. Er nahm einen gro3en Schliissel aus der Tasche und machte auf
der Haupttreppe halt, um den Schmutz aus der Hohlung des Schliissels zu entfernen. Ohne anzuklopfen 6ffhete er die Tiir
eines klemen Wohnzimmers.

Mrs. Ollorby nahm ihren kleinen, schwarzen Hut ab und drehte sich kaum um, als er eintrat. Der junge Mann setzte
sich auf das Sofa und wartete. »Nun, Hektor?« fragte sie.

»Ein Mann folgte dir bis zur Untergrundbahnstation Tottenham Court Road. Aber er ging nicht weiter mit«, sagte er.
»Was war das flir ein Mensch?« fragte seine Mutter, denn das war ihr natiirliches Verwandtschaftsverhéltnis.

»Er sah aus wie ein Fremder, Mutter«, sagte Hektor und kratzte sich an der Nase. »Er wartete au3erhalb der
Wohnung, als du herauskamst. Ich folgte ihm, und so konnte ich feststellen, da3 er auf deiner Spur war. Es ist doch emne
merkwiirdige Sache mit mir« — Hektor fuhr mit der Hand durch sein rotes Haar —, »dal} sie mich nicht entdecken, wenn
ich sie doch immer beobachte.«

Mrs. Ollorby lichelte vergniigt.

»Es ist nichts sicherer auf der Welt, als daB3 sie dich auch gesehen haben, Hektor«, sagte sie gut gelaunt. »Du muf3t
nicht vergessen, dall du auf der Stralle aussichst wie ein Leuchtturm mit einer roten Spitze. Dich kann man ja iiberhaupt
nicht aus den Augen verlieren. Aber sie flihlen sich behindert, wenn sie wissen, dal man auch auf ihrer Spur ist.
Deswegen bist du mir so wertvoll.«

Er schaute sie ganz kleinlaut an.

»lch sehe doch, daB ich nicht viel helfen kann«, sagte er verzagt. Aber dann wurde er hoffhungsvoller. »Ich glaube,
ich farbe mein Haar —«

»Dann wiirdest du flirchterlich aussehen«, sagte Mrs. Ollorby und klopfte ihm auf die Schulter. »Sorge dich nicht
darum, Hektor. Deswegen wirst du doch ein Detektiv, und zwar noch in den néchsten Tagen. Ich habe mit dem
Kommissar heute morgen iiber dich gesprochen. Sie wollen dich nicht in die Polizeimannschaft aufhehmen, weil du
kurzsichtig bist. Aber ich werde einen anderen Posten bei der Polizei fiir dich ausfindig machen, und du wirst bald deinen
Namen in der Zeitung unter den Neuigkeiten finden, das kannst du mir glauben.«

Er freute sich offensichtlich sehr dariiber, denn sein hochster Ehrgeiz war es, in die Fulstapfen seines Vaters zu
treten. Der verstorbene Mr. Ollorby war ein Polizeisergeant mit emem ganz vorziiglichen Fiihrungszeugnis gewesen, und
diesem Umstand war es auch zu verdanken, daf3 man seine Frau wihrend des Krieges in die Polizeimannschaft aufnahm.

Ein Telefon stand im Zimmer. Sie wéhlte eme Nummer und winkte threm Sohn mit dem Kopf, da3 er hmausgehen
moge.

Hektor gehorchte sofort und stand draulen im Gang auf Wache. Dabei hielt er sich mit beiden Handen die Ohren zu.
Nachdem sie zehn Minuten lang gesprochen hatte, kam sie heraus und gab ithrem kleinen Dienstmidchen Anweisungen.
Dann ging sie in ihr Schlafzimmer im oberen Stockwerk und legte sich zu Bett. Sie hatte in der vergangenen Nacht kaum
geruht, und es schien ihr, als ob wieder eine schlaflose Nacht vor ihr Eige.

Es war schon dunkel in der Charlotte Street, als sie wieder herunterkam. Sie hatte ihre Kleidung gedndert und sah
jetzt viel schabiger aus. Man konnte sie nicht wiedererkennen. Sie trug abgetragene, aber saubere Kleider, einen
altmodischen Hut und abgetretene Schuhe mit schiefen Absitzen.

Sie wartete, bis die Nacht hereingebrochen war, bevor sie sich mit einer briichigen alten Segeltuchtasche auf den
Weg machte.

Es schlug zehn Uhr, als sie in ener kleinen Strale in East End auftauchte. Vor dem Haus Nr. 27 hielt sie an und
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klopfte.

Die schlampige Frau, die ihr die Tiir 6ffnete, roch nach Alkohol. Mit ihren kurzsichtigen Augen schaute sie auf den
Besuch. Halb angezogen stand sie im Licht einer kleinen Petroleumlampe.

»Ach Sie«, sagte sie unhoflich. »Sind Sie doch gekommen? Ich hatte Sie schon aufgegeben. «

»lch verstehe nicht, warum Sie mich aufgegeben haben. Ich habe doch meine Miete im voraus bezahlt«, sagte Mrs.
Ollorby.

Die Wirtin murmelte etwas vor sich hin und leuchtete mit threr Lampe zu der einfachen Treppe hinauf. Dann stiel} sie
die Tiir eines klenen Raumes auf und deckte emn nicht gerade sehr sauberes Bett auf. Ein klemer Waschstinder und ein
Stuhl bildeten die ganze sonstige Einrichtung des Zimmers.

»lch lasse meine Mieter gewOhnlich nicht erst spitnachts herein, sagte sie. »Aber Sie sind ja den ganzen Tag
unterwegs, und da muf3 ich eben Riicksicht nehmen. «

Sie hatte Mrs. Ollorby nur deswegen als Mieterin angenommen, weil diese ihr erkldrt hatte, dal sie den Raum
zwischen neun Uhr morgens und sechs Uhr abends nicht gebrauchen wiirde. Dadurch hatte die Wirtin weniger Arbeit,
das heiBt, m Wirklichkeit machte sie ein doppeltes Geschéft, da sie tagsiiber den Raum einem Nachtwéchter von den
Docks tiberlieB3.

In diesem klenen Haus beherbergte die Wirtin sieben Leute. Sie wartete noch immer in der Tiir und hatte ihre
schmutzigen Hénde iiber der Schiirze gefaltet. Sie war wenig freundlich und erklirte Mrs. Ollorby, dal3 sie jetzt sehr
beschiftigt wire, weil thre drei reguldren Mieter in der Stadt seien.

»lch mochte die Herren um alles n der Welt nicht kranken«, sagte sie. »Manchmal sind sie neun oder gar zehn
Monate fort, aber die Miete wird so piinktlich bezahlt, wie ein Uhrwerk geht ... Es sind Seeleute — der emne ist
Schiffskapitén, die anderen beiden seine Sohne ... Ein guter Mann, wie man ihn besser auf der Welt nicht finden kann,
das heiB3t, wenn er nicht gerade betrunken ist.«

Diese bevorzugten Mieter hatten zusammen zwei Raume. Der Kapitéin bewohnte den besten davon.
»Was ich Thnen noch sagen wollte ... Wie ist doch Thr Name —7«
»lch heile Browng, sagte Mrs. Ollorby.

»Auf eines miissen Sie achten«, sagte die Frau. »Dem Kapitdn diirfen Sie nicht in den Weg kommen. Er ist sehr kurz
angebunden, und ich will ihn nicht vor den Kopf'stoBen, nicht filir eine Million.«

Als die Wirtin gegangen war, setzte sich Mrs. Ollorby auf das Bett und vertrieb sich die Zeit dadurch, da3 sie ein
Buch bei dem Licht einer klemen Taschenlampe las, die sie aus ihrer Tasche genommen hatte. Nach geraumer Zeit horte
sie die unsicheren Schritte des Kapitdns auf der Treppe. Mit betrunkener Stimme sang er einen Gassenhauer. Seine
eisenbeschlagenen Schuhe polterten auf dem kleinen Podest, dann schlug er die Zimmertiir zu, dal das ganze Haus
wackelte. Mrs. Ollorby lauschte und wartete auf die Ankunft der beiden S6hne. Aber die kamen noch nicht. Nach ener
Weile horte sie, wie der Kapitin die Tiir wieder 6ffnete und hinunterging. Als er das Haus verlassen hatte, legte sie ihr
Buch beiseite, 6ffhete leise die Tiir und horchte. Es herrschte tiefe Stille, kein Laut war vernehmbar. Die Wirtin hatte sich
in die Kiiche zuriickgezogen, wo sie auf emem erbarmlichen Feldbett schlief. Vom Erdgeschol3 drang das Schnarchen
eines Mieters herauf ...

Sie zog ihre Schuhe aus und schliipfte dafiir in dicke Filzpantoffeln. Gerduschlos schlich sie tiber das Podest, stieg die
wenigen Stufen in die Hohe, die zu dem oberen Treppenabsatz fiihrten, und versuchte, die Tiir des Kapitins zu 6fhen.
Sie war nicht verschlossen. Schnell ging sie in den Raum und drehte das Licht an.

Das Zimmer war nur ein wenig besser mobliert als ihr eigenes. Eine Kleidertruhe und ein kleiner Tisch standen darin.
Dieser wurde anscheinend als Schreibtisch benutzt, denn es lag eine Menge von Papieren verstreut auf der Platte. Ein
kleines, billiges TintenfaB und emne Unterlage aus diinnem Loschpapier fanden sich daneben. Schnell sah sie die
Schriftstiicke durch und erkannte, dafl es Listen von SchiffSvorrdten waren, die der Kapitéin offensichtlich vor einigen
Tagen eingekautft hatte. Sie durchsuchte das Bett genau, drehte das Kissen um und entdeckte einen flachen, abgenutzten
Kasten zum Aufbewahren von Schriftstiicken. Sie 6fnete thn, fand aber weiter nichts als ein Blatt Papier, das mit Zahlen
bedeckt war. Sie hatte geniigend Kenntnisse von der Schiffahrt, um zu erfassen, da3 es sich um eine Schiffahrtstabelle
handelte, die der Kapitdn ausgearbeitet hatte. Zu jeder Position hatte er das Datum geschrieben. Das erste Datum war
der 26. des Monats, und dahinter war ein merkwiirdiges Zeichen angebracht.
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Sie legte das Papier an seine Stelle zuriick und suchte weiter. Plotzlich horte sie laute Stimmen auferhalb des
Fensters auf der Strale, und gleich darauf vernahm sie, wie die Haustiir aufgeschlossen wurde. Mit iiberraschender
Geschwindigkeit verlieB sie den Raum, schlo3 die Tiir und war bereits in threm eigenen Zimmer, als die Leute unten die
erste Stufe erreicht hatten.

Diesmal war der Kapitin nicht allein. Zwei Mann begleiteten ihn. Sie gingen in das Zimmer des Kapitdns und
schlossen leise die Tiir. Mrs. Ollorby horte, wie sie sich mit gedampfter Stimme unterhielten. Gerduschlos schlich sie sich
hinaus. Die niedertriachtigen Treppenstufen krachten unter threm Gewicht. Sie beugte den Kopf nach vorn und lauschte.
»... Dieser Mann — wie heiit er doch — Warring oder so dhnlich — der Kerl sagte ... Gravesend ... Flutzeit ...«

Jemand ging quer iiber den FuBBboden. Eilig huschte sie zuriick in thr Zimmer und horchte hinter der angelehnten Tiir.
Das war eine gefihrliche Sache in diesem Haus, wo jedes Bett unter ihrer Schwere krachte. Nach einer Viertelstunde
horte sie zwei der Manner herauskommen und in einen anderen Raum gehen. Noch ein rauhes gute Nacht, dann war alles
ruhig. Sie schlof ihre Tiir behutsam und legte sich angekleidet auf das Bett. Einige Minuten spéter schlief sie fest.

Am Morgen wurde sie durch das Gepolter geweckt, das der Kapitén verursachte, als er die Treppe hinunterging.
Kurz darauf folgten ihm seine beiden Sohne. Es war heller Tag. Mrs. Ollorby machte schnell Toilette und begab sich
dann auch auf die Straf3e. Sie friihstiickte in emer kleinen Kaffeestube an der Ecke der Victoria Dock Road. Ene halbe
Stunde spater stand sie auf emer zugigen Werft und beobachtete mit groBem Interesse eimnen kleinen, verrosteten
Dampfer, der mitten im Strom vor Anker lag. Ein Kerl, der sich am Wasser herumtrieb, kam auf sie zu. Er witterte, daf3
er sich eventuell ein klemnes Trinkgeld verdienen konnte. Damit hatte er auch recht, denn er konnte Mrs. Ollorby iiber
alles mogliche informieren.

»Missie — wollen Sie zu dem kleinen Schiff dort hinausfahren? Ich kann Thnen in finf Minuten ein Boot beschaffen!«
»Neink, sagte sie, »ich will nicht hinfahren. «

»Haben Sie Verwandte an Bord?« fragte der Mann, der sich niitzlich machen wollte. »Vielleicht wollen Sie einen
Brief dorthin schicken?«

»Was ist das flir ein Kasten?« fragte Mrs. Ollorby.

»Das ist die »Pretty Anne!« sagte er lachend. »Ein merkwiirdiger Name fiir ein solches Schiff. Aber ich kann mich
noch darauf besinnen, wie sie mit Cardiff-Kohlen fuhr. Sie war ein ebenso schones Schiff wie alle anderen, die jemals die
Themse hochkamen. Aber dann erlitt sie Schiffbruch da unten in Cornwall — sie saf} auf dem Felsen auf —, und der alte
Bof hat sie dann fiir flinfzig Pfund gekauft, wie man sagt, und er und seine beiden S6hne haben sie wieder flottgekriegt.
Ich glaube, daB sie schlieBlich von selbst wieder flottgeworden ist bei Hochwasser. «

Das war also die Geschichte der >Pretty Anne<! Sie hatte Schifforuch erlitten, war in Lloyds Register als totaler
Verlust gestrichen und wurde dann fiir den Preis einer Dschunke durch Auktion an den gliicklichen Eli Bo verkauft.

Dieser Kapitin hatte wirklich Gliick, denn er war zweimal dem Zuchthaus mit knapper Not entronnen. Einmal war er
angeklagt wegen vorsitzlichen Schiffbruchs und das zweitemal wegen Sacharinschmuggels.

»ODb ich ihn kenne?« Der Mann spuckte verdchtlich ins Wasser. »Ich darf wohl sagen, daf es so ist. Aber wer kennt
Eli nicht? Er ist ein ganz gememer Lump. Er heuert keme weien Leute, sondern nur indische Matrosen und so ein
Gemisch von Leuten, von denen man zehn fiir emen Penny kriegt. Er hat Geld dadurch verdient, daf3 er den Amerikanern
Koks und dergleichen nach driiben brachte. Und er macht Geld mit allen moglichen schmutzigen Geschéften. Er
bekommt niemals eme richtige Ladung, weil keiner der Auftraggeber die Versicherungssumme flir das Schiff bezahlen
will.«

Mrs. Ollorby schaute sich das Schiff mit neuerwachtem Interesse an. Ein wunderlicher Kasten mit einem Rumpf,
dessen Farben vollstindig verblichen waren, und einem ungewohnlich hohen Vorderdeck mit starkem Mast. Das Schiff
schien ganz ohne Proportion zu sein. Es war schrecklich verwahrlost, schmutzig und rostig. Die Farbe des Schornsteins
blatterte ab. Man hitte seine ganze duflere Erscheinung fiir Tarnung halten kénnen.

»Der Alte fiihrt sie, einer von seinen S6hnen hilft ihm dabei, und der andere hat den Maschinenraum unter sich. Im
ganzen hat er nur sechs Mann an Bord.«

»Unter welcher Flagge fihrt er?« Mrs. Ollorby interessierte sich fiir das kleine, schmutzige, viereckige Stoflstiick, das
am Flaggmast hing.

»Er hat die portugiesische. Wenn er in diesem Land registriert wére, wiirde man ihm nicht gestatten, aus der
Themsemiindung zu fahren. «
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Aber die »Pretty Anne« hatte unverkennbar auch ihre Vorziige, wie Mrs. Ollorby jetzt erfahren sollte.

»Sie kann zwolf Knoten in der Stunde laufen, und ich vermute, dafl man sie bis auf flinfzehn treiben kann. Aber ich
glaube nicht, daf3 der alte Eli soviel Geld fiir Kohle ausgibt«, sagte der Mann geschwétzig. »Ich habe noch niemals gehort
oder gesehen, daf sie im Dock war, seitdem sie der Kapitdn in Cornwall aufs Land geholt hat, um ein paar neue Platten
einzusetzen. Die Kessel sind seit emer Woche nicht geheizt. Man sagt, dal3 der alte Eli jedes Stiick Kohle zihlt, das in die
Feuerung geworfen wird. Der Kerl ist scharf.«

Mrs. Ollorby gab thm ein groBeres Trinkgeld, als er jemals erwartet hatte. Als sie von der Werft kam, fand sie ein
Telefonhduschen und sprach mit ihrem Sohn.

»Du muBt gleich hierherkommen, Hektor«, sagte sie. »Bringe dir einen Mantel mit, denn die Néchte sind kalt. Du
muBt ein wenig Wachtposten flir mich stehen. Und, Hektor, hore zu: In meinem Schlafzimmer hiangt im Kleiderschrank
ein Feldstecher, den bringst du mit.«

Sie hingte den Horer ein, wihlte eine andere Nummer und diktierte threm wilbegierigen Polizeichef emen langen
Bericht.

»Haben Sie irgendeine Idee, worauf die Sache hinauslauft?« fragte er.
Mrs. Ollorby zogerte.
»lch habe allerhand Vermutungen«, sagte sie vorsichtig, »aber ich mochte warten, bis ich Tatsachen melden kann.«

Sie wartete fast eine Stunde lang, bis ihr Sohn kam, der sich heute besonders wichtig fiihlte. Sie gab ihm genaue
Instruktionen und lieB3 thm Geld zuriick fiir seine Verpflegung. Gliicklicherweise konnte sie das Interesse des mitteilsamen
Mannes erwecken und sicherte sich durch ein gutes Trinkgeld seine Hilfe. Er lungerte das ganze Jahr hindurch am Ufer
herum und beobachtete den Strom. Diese Beschiftigung mufite ihm offenbar seinen Lebensunterhalt einbringen. Er fand
sich gleich dazu bereit, mit Hektor zusammen den Dampfer im Auge zu behalten. »Ich vermute, Sie werden nicht viel
sehen, Madam«, sagte er. »Vor emer Woche wird die »Pretty Anne< nicht den Flu hinunterfahren. Emner der
Kohlentrimmer hat es mir erzihlt, und ich will schworen, daf sie noch keine Ladung an Bord hat. Der alte Eli heizt die
Kessel nicht eher, als bis er Ladung genommen hat. Ich habe noch nie gesehen, da3 das Schiff die Themse mit Ballast
verlief3.«

»lch kann ruhig ein oder zwei Wochen warten, sagte Mrs. Ollorby vergniigt. Damit sprach sie die Wahrheit, denn
sie hatte unendliche Geduld und Ausdauer.
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Ein groBes Regiment hat grofle Traditionen, und eine dieser alten Traditionen der Berwick-Garde bezog sich auf die
Auswahl der Offiziersfrauen. Kein Offizier durfte zum Beispiel eine Schauspielerin heiraten, so liebenswiirdig, schon und
beriihmt sie auch sein mochte, wenn er im aktiven Dienst bleiben wollte.

Bobby Longfellow war von John Ruislep, seinem Obersten, und dessen Gattin zum Dinner eingeladen worden. Er
kehrte in etwas deprimierter Stimmung zu seiner Wohnung zuriick. Denn obgleich der groBziigige Kommandeur der
Berwick-Garde bei der Auswahl der Offiziersfrauen eine tolerantere Auffassung vertrat, huldigte seine strenge Gattin den
alten Traditionen.

Trotz seiner Jugend hatte Bobby in weltlichen Dingen seine eigenen Ansichten. Die hohe Kommandeuse hatte eine
Andeutung dariiber fallen lassen, da die jiingeren Offiziere des Regiments immer héufiger auferhalb ihrer
Gesellschaftsklasse heirateten. Da sich diese Bemerkung anscheinend auf einen ganz bestimmten Offizier bezog, fiihlte
sich Bobby Longfellow nicht sehr wohl.

»Man muf} auf gute Familie halten, das ist die erste Bedingung fiir eine gliickliche Ehe«, sagte die Obristin und spielte
dabei mit dem grof8en Smaragdring, den sie am kleinen Finger trug. »Wenn eine junge Dame nicht von gutem altem Adel
stammt, ist die Heirat von vornherein ein Fehler.«

Die etwas hagere, aber sehr schone Frau mit den schmalen Lippen war nie so bestimmt, als wenn sie an dem
prachtvollen Smaragd drehte, fiir den ihr Finger fast zu klein war.

Bobby ging einfach in Dicks Zimmer, stutzte aber, trat schnell zuriick und klopfte. Dicks frohliche Stimme bat ihn,
einzutreten.

»Du siehst aus wie Salomo in all seiner Herrlichkeit«, sagte Dick und sah seinen Kameraden in der Galauniform
bewundernd an. »Du warst wohl eingeladen, Bobby?«

Dick selbst hatte seinen roten Uniformrock ausgezogen und es sich in Pyjama und seidenem Hausrock bequem
gemacht. Er sal} {iber seinen Kompanie- Abrechnungen. Bobby wihlte erst mit Umstindlichkeit eine Zigarette, bevor er
antwortete.

»lch war heute zur Abfiitterung beim Alten«, sagte er, »und bei der Alten, fligte er hinzu. »Weilt du, sie ist wirklich
eine schreckliche Kanone. Sie erzihlt immer, da3 alle Dinge schlechter geworden sind, seitdem sie ein Maddchen war,
und ich habe den Eindruck, daf3 ich auch zu diesen Dingen gehore.«

Dick mufite lachen. »Armer Bobby!« sagte er mitleidig. »Ich habe meine offizielle Enladung schon einen Monat hinter
mir. «

»Der Oberst ist nicht so schlimm.« Bobby lie§ sich in einen tiefen Sessel sinken und suchte nach einem zweiten
Ruheplatz fiir seine langen Beine. »Und — weilit du, dal er mit Diana befreundet ist?«

Dick lichelte.

»Diana hat viele Freunde — ich glaube mich zu besinnen, daf3 sie friiher gut miteinander bekannt waren. Hat er sie
gestrichen?«

»Er hat mir nichts erzihlt, bevor sich die Gnidigste zurlickzog«, sagte Bobby leichthin. »Aber er sprach mit mir, als
wir allein waren —«

»Seine Fithrung ist die beste im ganzen Regiment«, widersprach Dick.

»Das ist moglich, erwiderte Bobby. »Ich kann schweren Rotwein nicht leiden, ich kann nachher nicht so gut
denken.«

»Hat der Oberst denn etwas iiber Diana gesagt?«

»Er duBerte nur, daB sie ein sehr liebenswiirdiges und schones Médchen sei, gab Bobby zu. »Er bedauerte sehr,
daf} seine Frau sie von ihrer Besuchs- und Emnladungsliste gestrichen hat. yWir alle waren sehr entziickt von ihr< — du
kennst doch die Art, wie er redet, wenn er gemiitlich oder gefiihtvoll wird.«

Eine lange Pause entstand. Dick wandte sich wieder seinen Abrechnungen zu und versuchte, sich auf die lange
Zahlenreihe zu konzentrieren. »Sie erwahnte auch Miss Joyner«, warf Bobby plotzlich hin.

Dick drehte sich sofort um.
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»Wer? Lady Cynthia?«
Bobby nickte nur.
»Was hatte sie denn tiber Hope zu sagen?«

»Nicht viel.« Der junge Mann fiihlte sich ungemiitlich. Aber diese Stimmung teilte sich Dick nicht mit, da er selbst
wohl wulite, da3 Lady Cynthia Ruislip wenig Gutes iiber andere Frauen zu erzihlen wul3te.

»Sie wollte gern wissen, wer Miss Joyner sei«, erzihlte Bobby, »und es war nicht gut, da3 der Alte in die Bresche
sprang und erklirte, daB sie eines der schonsten Médchen sei, die er jemals gesehen habe. Auch lie3 er eine Andeutung
fallen, dal3 er thre Familie kenne.«

Dick lachte leise.
»Nun bin ich aber gespannt, was Lady Cynthia darauf erwiderte.«

»Du kennst doch ihre Art. Was sie nicht sagte und nur ahnen lie3, machte mich furchtbar drgerlich. Wie sie die
Augenbrauen hoch und die Mundwinkel nach unten zog! Ich hitte laut losbriillen mogen. Natiirlich hatte sie den Alten
bald schachmatt gesetzt. Sie stellte gleich fest, daf3 er nichts von Hope Joyner und ihrer Familie wul3te, und war wirklich
sehr aufgebracht tiber ihn.«

Dick wandte sich langsam wieder seiner Abrechnung zu, aber obgleich er die Feder in der Hand hielt, schrieb er
nicht.

»lch vermute —«, begann Bobby und hielt wieder inne.
»Was vermutest du?« Dick sah sich nicht um.
»lch vermute, da3 schon alles in Ordnung ist ... Ich meine —«

»Du meinst zwischen mir und Hope Joyner? Es ist noch nichts zwischen uns, aber ich hoffe zuversichtlich, daf3 ich ihr
gut genug bin. Warum fragst du denn? Ein Mann mit soviel Verstand wie du konnte das doch Eingst wissen!«

Bobby stand langsam aufund reckte seine langen Glieder.

»lch weil} nicht«, sagte er vorsichtig, »aber ich habe den Eindruck, daf3 die alte Cynthia auf deiner Dame herumhackt.
Warum sie das tut, weil} ich nicht im mindesten. Wahrscheinlich zieht sie alle herunter, die thre Vorfahren nicht bis zu den
blutigen Plantagenets zuriickflihren konnen. Nebenbei bemerkt, erzihlte mir der Oberst privatim, daf3 er von dem Fiirsten
zum Essen geladen ist.«

»Kishlastan?« fragte Dick erstaunt. »Ich wul3te nicht, daf3 er mit thm befreundet ist.«

»Der Oberst hat seine Bekanntschaft anscheinend in Indien gemacht«, erklirte Bobby. »Auf alle Fille nimmt er
morgen abend an dem groBBen Diner des Fiirsten teil. Er erwdhnte auch, dal Diana Martyn dort sein wiirde — aber er
hiitete sich wohl, dies in Gegenwart seiner Frau zu erzihlen. «

»Er ist ein ganz verrlickter Teufel — natiirlich meine ich Kishlastan.« Dick Hallowell runzelte die Stirn. »Im
Auswirtigen Amt sagen sie, da} er verriickt ist. Der Unterstaatssekretir war sehr darauf aus, daf3 ich ihn ein wenig
beobachte.«

Bobby lichelte. Dal3 auch noch ein anderer gebeten wurde, Erkundigungen einzuziehen, wenn man doch ihn fragen
konnte, amiisierte ihn sehr.

Leutnant Bobby Longfellow von der Berwick-Garde war trotz seiner etwas nichtssagenden Erscheinung ein sehr
kluger Kopf, nur wurde seine Schlauheit manchmal von Illusionen beeintrichtigt, die zuweilen grotesken Charakter
hatten.

Es war Bobbys Ehrgeiz, in das militdrische Nachrichtendepartment des Kriegsministeriums einzutreten. Alle seine
freie Zeit widmete er diesem interessanten Studium. Er war aullerordentlich stolz auf seine Begabung zum Detektiv und
hatte darin eine gewisse Ahnlichkeit mit dem Sohn der Mrs. Ollorby.

Nach seiner Unterredung mit Dick ging er in seine eigene Wohnung. Er setzte sich nieder und dachte lange Zeit iiber
die ungiinstige Meinung nach, die Lady Cynthia von Hope Joyner hatte. Die Arme wiirde wohl keine Aussicht haben, in
die vornehme Gesellschaft der Berwick-Garde aufgenommen zu werden. Er kannte das Méadchen gut genug, um zu
wissen, daB3 sie nichts verheimlichte, was sie selbst anging, und dal ihr das Rétsel, das iiber ihrer Abstammung und
Verwandtschaft lag, genauso unldslich war wie allen anderen. Dieses Riétsel zu Iosen, lohnte die Miihe fiir einen
angehenden Nachrichtenoffizier. Es wire ja immerhin moglich, dal3 er selbst ohne Hilfe, durch bloBe Schiufolgerungen
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und einen gliicklichen Zufall, in dem groen Wald menschlicher Stammbdume gerade den einen von Hope Joyner
erwischte. Denn die Tatsache war ja liber jeden Zweifel erhaben, da3 selbst der enfachste Stra3enkehrer auf rgendeine
Weise seinen Stammbaum auf Adam oder irgendwelche niedere Tiere zuriickflihren konnte, die die Evolutionslehre zu
dessen Vorfahren machte. Er hatte jetzt eine neue Privatbeschiftigung, von der sein Freund nichts wuite. Er hatte schon
ausgedehnte Streifziige unternommen und alle Spezialisten der Genealogie ausgefragt — denn er war ein wohlhabender
junger Mann — und hatte sie gebeten, ihre Nachforschungen auf den 10. Juni emnes bis jetzt nicht festliegenden Jahres
einzustellen. Denn Hope Joyner erhielt an jedem 10. Juni von emem Unbekannten Blumen.
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Das Landhaus bei Cobham rechtfertigte nach Grahams Meinung den aulerordentlich hohen Preis, den der Agent
dafiir verlangte. Das mulite er zugeben, als er von seiner neuen Wohnung Besitz nahm. Es war ein kleines, hiibsches Haus
im Tudorstil, das in einem etwa zwei Morgen groen Garten stand. Es lag ganz abseits, im Umkreis von einer halben
Meile war weit und breit kein Haus zu sehen. Die Seitenstralle, die daran vorbeifiihrte, war etwa vierhundert Meter von
der Portsmouth Road entfernt, und man konnte London leichter erreichen, als er zuerst dachte. Es war e idealer
Landsitz mit einem wunderschonen Park, voll von blilhenden, bunten Blumen. Massige Fichtengruppen bildeten den
Hintergrund und beschatteten einen Badeteich.

Diana begleitete thn nach Cobham.

»Wenn du dir embildest, daf ich mich auf dem Lande verstecke und meine Ansichten noch mehr verkiimmern lasse,
dann bist du und Trayne aber sehr im Irrtum! Ich kann ja zu Tisch manchmal zu dir kommen und vielleicht auch noch zum
Abendbrot bleiben. Aber das ist alles!«

»Denkst du auch noch daran, dal3 wir verheiratet sind?« fragte Graham ironisch.

»lch vergesse das soviel wie moglich, aber manchmal ist es schwer«, sagte Diana ruhig. »Du scheinst ebensowenig
daran zu denken, dal3 ich viele Pflichten in der Stadt habe.«

Graham hatte eine gewisse Scheu, ja selbst Furcht vor dieser Frau, an die er sich gebunden hatte. Beide sahen ihre
Heirat jetzt als einen Wahnsinn an. Diese Ehe wurde nicht durch Liebe zusammengehalten. Die beiden Gatten hatten
kaum Achtung voremander. Leichtsinnig waren sie an einem kalten Dezembermorgen zum Standesamt gegangen, und
beide bereuten die voreilige Tat schon seit langem.

So ging Graham allein aufs Land und war gespannt, welche Mafnahmen fiir sein personliches Wohlbefinden getroffen
waren. Das Haus wurde von einem Gértner betreut, einem harten und wenig mitteilsamen Menschen, der ein besonderes
Hauschen n emer Ecke des Parkes bewohnte. Seine Frau war zu gleicher Zeit Kéchn und Aufwirterin. Thre
sechzehnjdhrige Tochter half ihr. Das Madchen hatte ein ungliickliches Aussehen und schien etwas geistesgestort zu sein.

Der schweigsame Gértner fiilhrte thn in dem hiibschen klemen Haus herum. Die meisten Zimmer waren
abgeschlossen, wie Graham feststellte. Es blieben thm ein paar Schlafzimmer, die Wohn- und EBrdume und eine
sogenannte Bibliothek, obwohl sie keine Biicher zu seinem eigenen Gebrauch enthielt. Der miirrische Gértner benahm
sich trotz seiner Wortkargheit respektvoll. Seine Frau sah gewohnlich und unansehnlich aus. Aber sie erwies sich als
ausgezeichnete Kochin, und Graham gab sich angenehmer Erwartungen hin. Der Rosengarten sah fiir einen
Blumenliebhaber vielversprechend aus. Das Gelinde dehnte sich weit bis zu einer Wildnis von Féhren und Biischen.
Hinter den dichten Béumen kam ein seltsames Gebaude zum Vorschein.

Es war ein viereckiger Stemturm, der sich bis zu einer Hohe von ungefihr zehn Metern erhob. Er hatte keine Fenster
und wurde offenbar durch elektrisches Licht erhellt, denn er sah Drihte an der Mauer. An der einen Stelle befand sich
eine Tiir, die so klein war, dal3 er sich hétte biicken miissen, um einzutreten.

Wabhrschemlich irgendein Lagerhaus, dachte er und umschritt das Gebédude. Es waren keine anderen Tiiren zu sehen,
und er kam zu der Vorderfront zuriick, wo er den Gértner fand, der thn genau beobachtete.

»Was ist das?« fragte Graham.

Der Mann schaute auf den Turm, bevor er antwortete.

»Ein alter Kornspeicher, sagte er. »Er wird heutzutage nicht mehr beniitzt. «
»Aber es gehen doch Lichtdréhte hineing, sagte der andere.

»Licht muf3 sein. Es ist billiger, als wenn man Fenster durch die Mauer bricht.«

Es wurde weiter nichts dariiber gesagt, und sie gingen zusammen ins Haus zuriick. Graham vergall den Steinturm.
Spéter erst sollte er erfahren, welche Rolle er in dem Plan spielte.

»Hier ist der Schliissel zu dem Pult«, sagte der Girtner, als sie in die Bibliothek kamen. »Ich werde Thnen eine Tasse
Tee bringen. «

Er ging hinaus und schlof die Tiir hinter sich. Graham schaute auf den klemen Schliissel in der Hand und wunderte
sich iiber diese formelle Uberlassung, denn man hatte ihm sonst keine Schliissel gegeben. Dann kam ihm ein Gedanke. Er
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ging zu dem kleinen Eichenbiifett und sah, daf3 bis auf eine sdmtliche Schubladen unverschlossen waren. Er steckte den
Schliissel hinemn, zog das Fach auf und entdeckte emnen grofen, viereckigen Umschlag, der an ihn adressiert war.
AuBerdem lagen e dickes Biindel starke, groBe Umschlige und drei Schliissel darin. Der versiegelte Umschlag enthielt
einen kleineren, n dem sich flinfindzwanzig Pfundnoten und ein mit Maschine geschriebenes Blatt Papier ohne
Unterschrift und ohne Anrede befanden.

Die Kronengarage im Ort wird Ihnen einen Wagen vermieten, der Ihnen niitzlich sein wird. Mawsey wird ihn
fiir Sie einstellen. Morgen werden Sie am besten zu den »Drei Lustigen Matrosen« gehen, um dort mit Eli Bof3
bekannt zu werden, der Sie erwartet. Fahren Sie mit dem Wagen bis nach Greenwich, lassen Sie ihn dort stehen
und nehmen Sie einen Autobus durch den Blackwall-Tunnel bis nach Poplar. Den Rest des Weges machen Sie zu
Fufs. Besprechen Sie nichts mit Eli, Sie sollen nur mit ihm in Fiihlung kommen. Sie werden die Frucht nach Indien
begleiten. Er wird Sie als Passagier mitnehmen und fiir Ihre Bequemlichkeit sorgen. Er hat Anweisung, es Ihnen
an Bord angenehm zu machen, und Sie miissen ihm lhre Wiinsche mitteilen. Es ist notwendig, dafs Sie eine Kabine
haben, die von innen und aufsen verschlossen werden kann. Kaufen Sie das beste Schlofs, das man fiir Geld haben
kann, und geben Sie es ihm, aber nicht den Schliissel. Ich habe veranlafit, dafs ein kleiner Geldschrank in Ihre
Kabine eingebaut wird. E. B. denkt, Sie wollen Kokain schmuggeln. Er weif3 nichts von der Frucht. Sobald Sie
Einzelheiten der geplanten Operation kennen, schreiben Sie Ihre Bemerkungen dazu auf und legen dieselben in
das Pult, wo Sie diesen Brief gefunden haben, der in Gegenwart Mawseys verbrannt werden muys.

Das war alles, und als Mawsey (dies schien der Name des Gértners zu sein) die Tasse Tee hereinbrachte, hielt
Graham den Brief iiber den Kamin, nahm ein Streichholz und zindete thn an. Es wurde kein Wort gesprochen. Er
vermutete, dall jeder Versuch, ein Gespréach zu beginnen, nutzlos wire. Als Mawsey seinen Ful3 auf die Asche setzte und
sie zertrat, bildete sich Graham ein, da3 dieser Mann von dem Inhalt des Briefes genausoviel wulte wie er.

»Wo liegt die Kneipe >Drei Lustige Matrosen<?« fragte er. Mawsey blickte auf und reinigte seine Fiile sorgfiltig mit
einem kleinen Besen am Feuerrost.

»lch kenne die Schenken hier in der Gegend nicht«, sagte er. Er hatte eine zogernde Art zu sprechen, als ob seine
Worte kostbar wiren und er sie nur widerwillig von sich gébe.

»Als ich noch ein Junge war, kannte ich ein Haus, das »Drei Lustige Matrosen< genannt wurde. Es lag in der Victoria
Dock Road.«

Danach ging er aus dem Zimmer. Graham sah ihn planlos im Garten arbeiten. Was fiir eme Rolle Mawsey auch
spielen mochte, er hatte jedenfalls eine grofle Liebe zu Blumen. Als der neue Besitzer des Landhauses zu ihm hinausging,
war der Mann beinahe menschlich in seiner Begeisterung flir eine seltene Asternart, die er mit Erfolg geziichtet hatte.

Mrs. Mawsey servierte das Abendessen, und man lieB3 ihn allein bis zehn Uhr. Nach einem Klopfen trat der Gértner
in das Zimmer und schlof3 die Tiir hinter sich. Er langte in seine innere Rocktasche und zog wieder einen versiegelten
Umschlag hervor. Er war an G. Hallowell adressiert. Als er den dicken Umschlag 6ffhete, fand er das Heft darin, das er
in Tiger Traynes Handen gesehen hatte.

Zwischen dem Deckel und der ersten Seite lag ein Blatt Papier.

Bevor Sie dieses Buch Mawsey zuriickgeben, muf3 es in einen der Umschlige gesteckt und versiegelt werden, die
Sie in dem dritten Fach des Pultes finden. Das miissen Sie in jeder Nacht in gleicher Weise wiederholen. Verbrennen Sie
diese Instruktion.

Wieder flihrte Graham Hallowell die Anweisung unter den Augen des Gértners aus.

»Es ist gut, Mawsey«, sagte er, als er begann, in dem Buch zu blittern. »Ich werde Sie rufen, wenn ich fertig bin.«
Der Giértner schiittelte den Kopf.

»Es tut mir sehr leid, Sir«, sagte er barsch, »aber ich muf hierbleiben, solange Sie lesen. Er sagt, Sie diirfen sich keine
Notizen oder eine Kopie machen.«

»Wer ist »er<?« fragte Graham, neugierig zu erfahren, ob dieser Diener die Identitit seines Herrn mit Tiger Trayne
eingestehen wiirde.

»lch weil} semen Namen nicht«, war die kurze Antwort.

Von zehn bis eins richtete Graham seine Gedanken auf das Manuskript. Er las es zuerst ganz durch, um einen
Uberblick zu bekommen. Nicht einmal, sondern oft hielt er an und war iiberwiltigt von der Kiihnheit dieses Planes. Als
er zu Ende war, begann er von vorn und las nun langsam Seite fiir Seite, indem er sich alle Besonderheiten einpragte. Um
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ein Uhr, als ihm die Buchstaben vor den Augen tanzten, schlof er das Heft, suchte nach einem Umschlag und versiegelte
es darin. Mawsey hatte wahrend der drei Stunden steif dagesessen, die Hinde auf den Knien, anschemend gar nicht
ermiidet. Emmal hatte Graham die Lektiire unterbrochen und den Mann gefragt, ob er nicht rauchen wolle.

»lch rauche nicht und trinke nicht«, sagte er ablehnend. Dann hatte Hallowell die Gegenwart des Mannes oder die
Moglichkeit, daB er sich unbehaglich fiihlen kdnnte, vergessen.

Der Gértner nahm das versiegelte Paket, steckte es wieder sorgfiltig in seine nnere Tasche und wandte sich mit
einem kurzen gute Nacht, um zu gehen.

»lch werde morgen abend nicht hier sein«, sagte Graham.

»lch weil} es.«

Graham blickte ihn neugierig an.

»Unser Freund vertraut Thnen sehr«, sagte er.

»Er vertraut IThnen, Sir. Daf} er mir vertrauen kann, weil er bereits«, war die geheimnisvolle Antwort.

Am nichsten Morgen ging Hallowell in das Dorf, um Biicher und Zeitungen zu kaufen, denn die Zeit wurde thm lang.

Er fand die Kronengarage und mietete emnen klemen Wagen. Am Abend fuhr er geméchlich zur Stadt, erreichte
Greenwich bald nach Sonnenuntergang und ging dann zu Fu8 zu den »Drei Lustigen Matrosen«.

Es lag etwas Sonderbares iiber diesem Platz. An der Ecke stand ein schmutziges Gasthaus, aus dem Gas- und
Kiichendiinste drangen. Es war e traditioneller Treffpunkt fiir die Seeleute, und manch eine Mannschaft war auf dem

sandigen Boden der Schenke geheuert worden. Aber es war auch manches unsaubere Projekt in jenem Teil des Hauses
erortert worden, der sich so groBartig »Salon« nannte.

Als Graham Hallowell die Tiir 6ffhete und in dieses Heiligtum trat, konnte er nur zwei Menschen entdecken. Ein
Strolch sall in einer Ecke in einem alten Windsorstuhl. Seine Hinde waren iiber dem Bauch gefaltet, den Hut hatte er
tiber die Augen gezogen. Er nickte und schwankte schlifrig hin und her. Vorm Schenktisch lehnte ein Riese, der eine
rauhe Seejacke tliber einem blauen Wollrock trug. Eine schmierige Kappe sa3 hinten auf seinem grauhaarigen Kopf. Sein
Schnurrbart war graumeliert, und dicke Biischel von eisengrauem Haar iiber Kehle und Kinn gaben dem sonst
unsymmetrischen Gesicht eine gewisse RegelmiBigkeit. Rot, aufgedunsen; mit gebrochener Nase, die kleinen Augen
blutunterlaufen, bot er einen wenig einnehmenden Anblick. Graham Hallowell, der wéhrend seines Aufenthaltes in
Dartmoor mit unglaublicher geistiger und korperlicher HaBlichkeit in Beriihrung gekommen war, konnte sich nicht
erinnern, jemals solch ein ungestaltes menschliches Wesen gesehen zu haben.

Der grofle Mann streifte Graham mit einem schnellen Blick, als er in die Schenke trat. Dann nahm er keine Notiz
mehr von ihm, bis Graham fragte: »Wollen Sie etwas trinken?«

Die blutunterlaufenen Augen betrachteten ihn priifend, dann sagte er kurz: »Gin.«

Kapitdn Eli Bo3 war nicht sehr gesprichig. Graham, der wenigstens etwas mit ihm bekannt werden wollte, begann
vom Wetter zu sprechen, was den Kapitiin anscheinend nicht interessierte. Er trank seinen Gin aus, reckte sich ...

»lch gehe nach Hause, sagte er, »vielleicht begleiten Sie mich e Stiick, Sir?«

Er hatte emne rauhe, ticfe Stimme, die aus ener unterirdischen Hohle zu kommen schien, und er sah den anderen kaum
an, ob er seine Enladung auch annehme. Graham nickte aber und folgte dem Mann. Sie gingen lange Zeit schweigend in
der Richtung nach Silvertown. Erst als sie eine leblose, stille Straf3e erreicht hatten, begann der Kapitin zu sprechen.

»Der Alte sagt, dal Sie en SchloB3 an Threr Kabine haben wollen — es kostet eine Menge Geld, aber Sie konnen es
haben, auch emen Geldschrank. Lassen Sie beides zu Tigley in der Little Perch Street schicken, er besorgt meine
Geschifte. Ich will es Thnen so bequem wie moglich machen, aber die >Pretty Annec ist kein Luxusdampfer, und
vergessen Sie nicht — einfaches Essen und recht viel davon — das ist mein Motto. Spielen Sie >Meine Tante — Deine
Tante«?«

Graham spielte es nicht, und der Kapitén driickte sein MiB3fallen {iber diesen Mangel an Bildung aus.
»Bringen Sie sich ein paar Biicher mit«, sagte er. »Ich und meine Jungen lesen nicht viel.«

»Wann fahren Sie ab?« fragte Graham.

Eli BoB3 warf ihm einen Seitenblick zu.

»Wann wollen Sie, das ist die Frage?« brummte er. »So um den Sechsundzwanzigsten?«
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Hallowell dachte nach und erkannte mit Schrecken, dafl der Sechsundzwanzigste schon sehr nahe war.
»lch glaube, sagte er.

»Sie hiipft ein wenig auf dem Wasser«, der Kapitdn sprach anscheinend von der »Pretty Anne<, »aber ich habe sie in
jedem Wetter erprobt... Viel Essen, aber einfach. Es ist nichts Besonderes an der »Pretty Anne¢, und horen Sie — Sie
bringen besser selbst Thren Likor mit. Gin ist alles, was ich brauche, und ein Glas Rum fiir eine kalte Nachtwache. Ich
habe Joes Kabine gesdubert — Joe ist mein Ingenieur —, sie liegt mittschiffs hinter der Briicke. Es ist die beste Stelle auf
dem Schiff] aber heil wie die Holle in den Tropen.«

»lch konnte einen elektrischen Ventilator mitbringen«, schlug Hallowell vor. Der Mann lachte laut auf.

»Nichts Elektrisches!« keuchte er belustigt. »Warum denn? Es gibt keine Elektrizitit auf dem Schiff — machen Sie
sich keine falschen Vorstellungen! Petroleum ist gut genug flir mich. Ich hatte eine Dynamomaschine, aber sie wollte nicht
arbeiten — Dynamo bedeutet Dampf, und Dampfist Kohle, und Kohle kostet Geld.«

Er hatte eine sprunghafte Art zu reden und ohne Ubergang auf etwas zuriickzukommen, das er vorher gesagt hatte.

»Joe kann bei mir schlafen, und Fred kann auf einer Matratze liegen«, meinte er. »Sie hdtten ja gern eigene Kabinen,
die Jungen, aber man kann nicht immer alles haben.«

»Setze ich sie denn beide hinaus?«

»Sie werfen nur Joe 'raus«, sagte der Kapitin. »Freds Kabine brauche ich fiir —« Er horte das Knacken seiner
Kinnladen, die sich schlossen. Es schien, als wére er sich einer Indiskretion bewu3t geworden und wollte nun die
Mitteilung, die ihm fast entschliipft war, auch durch korperliche Bewegung zuriickhalten.

»Warum bringen Sie Koks nach Indien?« fragte Eli. »Bremen ist der Platz dafiir — Sie konnen es faBweise erhalten.
Ich habe einmal eine Ladung im Wert von einer Million Dollar nach Buenos Aires geschafft — es ging ganz leicht.«

Am Ende der Stra3e stand er still, steckte seine Hénde tief in die Taschen und blickte auf seinen Begleiter herab.

»lch will jetzt gehen, sagte er. »Vergessen Sie nicht Tigley in der Little Perch Street. Fred wird das SchloB fiir Sie
anbringen.« Er machte eine Pause, als wollte er noch etwas sagen, dann ging er mit einem »Bis dahin!« seines Weges.
Graham kannte sich in Canning Town nicht sehr gut aus, und um sicher zu sein, ging er den Weg zuriick, den sie
gekommen waren.

Am Ende emer langen und dunklen Stralle bog er in die Victoria Dock Road ein und kam zu diesem verhdltnismaBig
belebten Platz, als gerade die Leute aus einem Kino herausstromten. Langsam bahnte er sich semen Weg durch die
Menge, kreuzte die Eisenbahnbriicke und hielt Ausschau nach dem Autobus, der thn wieder durch den Blackwall-Tunnel
bringen sollte.

Hier mulite eine Omnibus-Haltestelle sein. Er merkte, dal3 er schon vorbei war, und ging langsam zuriick. Beinahe
hatte er die Menschen erreicht, die dort warteten, als er einer dicken Dame ins Gesicht sah. Sie wandte sich schnell um,
aber doch nicht schnell genug. Im Licht emer StraBenlaterne erkannte er die groBe, michtige Nase und das
unverkennbare Kinn. Seine Pulse schlugen schneller. Es war Mrs. Ollorby!
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Er kehrte nach Greenwich zuriick und fand dort seinen Wagen. Anstatt nach Cobham zu fahren, eilte er in emne
Telefonzelle und wiéhlte die Nummer des Mousetrap-Klubs. Mr. Trayne war anscheinend im Haus, denn nach auffillig
kurzer Zeit war er am Apparat.

»lch habe enen Freund von Thnen getroffen«, sagte Graham vorsichtig. »Erinnern Sie sich an die Frau, die wir sahen,
als wir aus dem Fenster schauten?«

»Mrs. O.?« war die schnelle Antwort. Als Graham dies bestitigte, fragte er: »Wo war sie?«

»In Canning Town. Ich glaube, sie war mir auf der Spur.«

Erst nach einiger Zeit sprach Trayne wieder.

»Kommen Sie nach dem Westen. Warten Sie in der Wardour Street auf mich. Ihr Wagen ist doch geschlossen, nicht
wahr? Gut! Ich werde in zwanzig Minuten dort sein.«

Graham setzte seinen Weg fort. An emer einsamen Stelle der Wardour Street {iberholte er Trayne und fuhr so
langsam, daf} dieser aufSpringen konnte.

»Regent's Park — Aullenring«, gab Trayne an und sprach nicht, ehe sie in dieser ensamen Gegend ankamen.

»Nun erzihlen Sie mir.«

»Es ist nicht viel zu sagen.« Graham lachte rauh. »Ich sah sie erst, als ich auf den Autobus wartete, aber ich bin
tiberzeugt, daf sie mich schon den ganzen Abend beobachtet hat.«

Wieder ein langes, nachdenkliches Schweigen.

»lch bin neugierig, was sie weill«, murmelte Trayne. »In dem Gasthaus haben Sie sie nicht gesehen?«

Graham schiittelte den Kopf.

»Ich hitte sie sofort erkannt«, sagte er. »Nein, ich glaube, sie hat mich erst gesehen, wie ich den Kapitén verlieB — ich
mochte darauf schworen, daB niemand in der Strae war, als ich mit Eli BoB3 dort ging.«

»Hm!« Trayne war nicht davon iiberzeugt. »Diese dicke Frau ist wundervollk, sagte er mit zogernder Bewunderung.
»lch mochte beinahe wetten, da3 sie Sie von dem Augenblick an unter Aufsicht hatte, als Sie Cobham verlieBen. Was
halten Sie von Eli?« fragte er plotzlich.

»Dem Kapitdn? Er ist kein besonders angenehmer Zeitgenosse.«

»Nur seine Niitzlichkeit ist hier wichtig¢, sagte Trayne. »Er wiirde, wenn es sein miilite, seinen eigenen Sohn
verschachern. Er hat schon fiir mich gearbeitet, aber nicht in dieser Weise. Vor emem muf3 ich Sie warnen: er darf nicht
wissen, was Sie nach Indien bringen, oder der Artikel wird niemals dort landen. Solange er glaubt, es sei Kokain, ist
keine Gefahr vorhanden.«

»Hat er Aussicht, es zu erfahren?«

»Nein, wenn nicht das Schiff im Kanal angehalten wird. Er gibt an, daB3 er eine Ladung Radiomaterial fiihrt, aber ich
glaube, das ist nur Vorspiegelung, um die Nachforschungen des Handelsamtes zu befriedigen — er war vorher von einer
englischen Firma gechartert. Wenn Sie Thre Koffer hinschicken, wird es gut sem, da3 Sie ein paar Pistolen und emn paar
hundert Patronen einpacken — Sie kdnnen sie vielleicht brauchen. «

»Weill der Kapitdn, dal Sie Thre Hand im Spiel haben?« fragte Graham neugierig. Zu seinem gréf3ten Erstaunen
erhielt er von dem anderen ein entschiedenes Nein zur Antwort.

»Er denkt, da3 er es einem meiner Freunde zu Gefallen tut. Eli BoB3 tut alles nur aus Gefallen. Es ist seine
Anschauung, daf} er anderen Leuten immer nur eine Gnade erweist. Er ist ein roher, leidenschaftlicher Mensch, aber die
Leidenschaft, die ihn beherrscht, wird Sie nicht besonders storen.«

»Was ist es denn?«

»Frauen«, war die lakonische Erwiderung. »Er war deswegen schon dreimal vor dem Richter, und beinahe hitte er
einmal eine lange Freiheitsstrafe wegen eines Médchens in Turo bekommen. Sie werden es kaum flir moglich halten, aber
Eli bildet sich ein, daf3 er ein schoner Mann ist. Das grenzt beinahe an Verriicktheit. Seine beiden Sohne sind so schlecht
und unverniinftig, daf sie den alten Teufel noch in seiner Eitelkeit bestirken. Geld ist sein Gott. Das einzige, was er noch

49



dariiberstellt, ist irgend etwas Weibliches. Gliicklicherweise wird diese Frage auf Ihrer ganzen Reise nicht auftauchen,
denn es ist ausdriicklich in semem Vertrag mit mir oder vielmehr mit meinem mysteridsen Freund festgesetzt, da3 emne
Frau auf diese Reise nicht iiber das Fallreep darf. Der Preis, der ihm dafiir bezahlt wird, ist so hoch, dal} er sich bestimmt
an seine Vereinbarung halt.«

Von Mrs. Ollorby sagte er nichts mehr. Kurz darauf setzte ihn Graham in Grower Street ab und kehrte nach Hause
zuriick. Es war schon sehr spat, als er heimkam, aber der Gértner wartete noch auf ihn und begrii3te ihn auf der Treppe.

»Haben Sie einen Anruf, etwa um elf Uhr, erwartet?«

»lch?« fragte Hallowell erstaunt. »Nein, warum?«

»Erwarten Sie eine Nachricht von Threr Frau?«

»Nein, es ist sehr unwahrscheinlich, daf} sie mich anruft. Ich vermute, daf3 sie nicht eimmal die Telefonnummer kennt.«

»Aber jemand kennt die Nummer sehr genau, sagte der Gértner. »Sie wurden ungefihr um elf Uhr angerufen, und
zwar von einer Dame. Sie nannte Thren vollen Namen und fragte, wann Sie vermutlich wieder zuriick sein wiirden. «

»Was haben Sie geantwortet?«

»lch sagte ihr, da3 ich nicht wiite, woriiber sie spriache. Sie wollte mir nicht sagen, wer sie war, aber sie diktierte
mir eine Mitteilung flir Sie.« Graham folgte thm in das Arbeitszimmer. Auf dem Loschpapier lag ein Notizblatt, auf dem in
unregelméifBiger kindlicher Handschrift die Nachricht stand:

»K ein Geldschrank ist so sicher wie Raum 79 B Ward. «

Graham Hallowell wurde weil bis in die Lippen. Denn 79 war die Nummer seiner Zelle, und B Ward war die
Bezeichnung fiir den Gefingnisblock in Dartmoor, in dem er gesessen hatte.
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Der Fiirst von Kisthlastan konnte Feste geben, deren Pracht und Glanz fiir die Offentlichkeit bestimmt war, aber er
konnte auch sehr feine intime Diners veranstalten, die einen kultivierten, personlichen Geschmack verrieten. Rikisivi war in
tadellosem Gesellschaftsanzug und unterschied sich nur durch seine dunkle Hautfarbe und weien Turban von den
anderen Herren. Er ging in den getéfelten Speisesaal seiner Privatrdume und besichtigte die gedeckte Tafel.

Mr. Colley Warrington, der eine halbe Stunde frither ankam als der erste Gast, nickte sehr zufiieden, als er eine der
Meniikarten durchlas.

»Das wird selbst dem Oberst imponieren«, sagte er und zeigte dabei mit seinem Finger auf eme Marke in der kurzen,
aber exquisiten Weinliste.

Der Fiirst zuckte verachtlich mit den Mundwinkeln.

»Fir mich wird die ganze Gesellschaft eine langweilige Sache werden. Man hétte Miss Joyner unbedingt einladen
konnen, hierherzukommen, wenn man sich die ndtige Miihe gegeben hitte«, sagte er vorwurfsvoll.

»lch glaube, dall Hoheit die Verhiltnisse falsch beurteilen«, sagte Colley mit einem tiberlegenen Lacheln. »Es wire
der schlechteste Schachzug gewesen, weiter mit ihr in Verbindung zu bleiben, wegen — hm — der anderen kleinen Sache.«

»Sie haben ihr nicht emmal geschrieben«, sagte Rikisivi schlecht gelaunt. »Sie haben den Eindruck bei ihr aufkommen
lassen, da3 wir — wie soll ich gleich sagen — sie als eine aussichtslose Sache aufgegeben haben — daf} wir verlegen und
ratlos sind wegen der Perlen und sie deswegen nicht mehr sehen mochten. Und ich hitte sie so gern hier gehabt, ich muf3
sie hier haben, ich brauche sie, ich bin ungliicklich, wenn ich sie nicht sehe. Wenn Sie doch wenigstens geschrieben hitten
—«

»lch habe ihr geschrieben«, sagte Colley, dessen Aufimerksamkeit anscheinend vollstindig davon in Anspruch
genommen war, die Tischordnung zu priifen. Er schaute gar nicht zu dem Fiirsten hin, als er sprach. »Ich habe ihr
geschrieben, da3 Sie eine Abendeinladung geben und dal der Oberst Richard Hallowell auch unter den Gisten sein
wird, aber ich hétte sie nicht eingeladen, da ich anndhme, daB sie keinen grolen Wert darauf legte.«

»Teufel noch emmal, rief der Fiirst. »Warum haben Sie einen solchen Unsinn geschrieben?«

»Well es notwendig war, sagte Colley kiihl, »bei thr den Anschein zu erwecken, da3 Sie die grofite Sorge um ihren
guten Ruf haben. Ich habe nimlich noch hinzugefiigt, da3 Diana hier sein wiirde und ich wii3te, daB3 sie nicht gern mit ihr
zusammentreffe.« — »Aber Diana brauchte doch tiberhaupt nicht zu kommen!« brach Riki los.

»Nein, sie brauchte nicht zu kommen. Aber nun antwortet Miss Joyner entweder, daf3 sie unter gar kemen
Umstidnden ob Diana zugegen ist oder nicht — gekommen wére, oder aber, wenn sie das nicht tut, muf3 sie meine ndchste
Einladung annehmen. «

»Und wann wollen Sie sie wieder einladen?« Kishlastan war nicht wenig erstaunt.

»Nachdem Eure Hoheit nach dem Osten abgefahren sind«, sagte Colley langsam. »Und Sie werden einige Tage
vorher abreisen, bevor ich mit Hope Joyner diniere. Es ist absolut notwendige, fuhr er fort, »dafl Sie nicht hier sind, wenn
— irgend etwas passiert. Sie miissen auf hoher See sein, mit einer ganzen Schiffsgesellschaft zusammen, auf emem
P. & O.-Dampfer, damit [hr Alibi emwandfrei ist.«

Das leuchtete dem Fiirsten emn.

»Glauben Sie, daf3 Sie Erfolg haben?«

»lch werde sicher Erfolg habeng, sagte Colley. »Aullerdem mdchte ich Eurer Hoheit noch emnen anderen Grund flir
die Abreise angeben. Ich mdchte mich nicht in Thre Angelegenheiten einmischen, noch suche ich weiter in die Dinge
einzudringen, als ich bereits von Eurer Hoheit wohlwollend informiert worden bin betrefs einer gewissen Unternehmung,
die in den Hianden von emnem Ihrer Freunde liegt. Aber ich mu3 doch betonen, daf3 es ratsam wire, wenn Eure Hoheit
England verlieBen, bevor dieser kleine Plan ausgefiihrt wird.«

»lch werde eine Woche spater fortgehen«, sagte der andere ungeduldig. »Ich kann nicht Hals {iber Kopf abfahren.
Ich brauche viele Raume fiir mein groBBes Gefolge.«

»Die ich bereits auf der »Poltan< belegt habe!« bemerkte Colley. »Der Dampfer geht am ndchsten Sonnabend ab.«
Der Fiirst sah ihn halb drgerlich, halb erstaunt an.
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»Eure Hoheit mdgen das als eine Anmafung meinerseits ansehen, aber ich habe Thren Interessen zu dienen. Ich
brachte heute den ganzen Nachmittag damit zu, eine Passage flir Eure Hoheit ausfindig zu machen. Gliicklicherweise
wurde eine grofBere Reihe von Kabinen auf der »Poltan< wieder frei, und ich habe sie sofort provisorisch flir Eure Hoheit
gebucht. «

Der Fiirst bif3 sich gedankenvoll auf die Lippen.

»Vielleicht haben Sie recht«, sagte er. »Sie sind ein sehr weitsichtiger und kluger Mann. Ich mochte diese Sache
weiter mit [hnen besprechen, wenn die andern gegangen sind. «

Sie waren noch keine zehn Minuten im Empfangsraum, als die ersten Giste kamen. Diana in ihrer strahlenden
Schonheit betorte Colley aufs neue. Sie trug ein grausilbernes Kleid, das ihre reife Schonheit noch hob und sie sehr jung
aussehen lieB3, so daf3 selbst der Fiirst sie bewunderte. Sie ging in den Speisesaal, um sich schnell den Tisch anzusehen,
wechselte zwei der Karten aus, kam zuriick und erklirte es thnen.

»lch will neben dem Oberst sitzen, sagte sie. »Wenn Sie thm Jane Lyson zur Tischdame geben, werden Sie ihn nur
argern. Sie ist die Todfeindin seiner Frau, und sie wiirde doch der Versuchung nicht widerstehen konnen, iiber Lady
Cynthia etwas Unangenehmes zu sagen. «

»Hatte ich vielleicht Lady Cynthia einladen sollen?« fragte der Fiirst zweifelnd.

»Sie wire bestimmt nicht gekommeng, sagte Diana niichtern. »Nicht, weil sie gewul3t hétte, daf3 ich hier bin. Aber ich
muf} den Oberst sehen.«

Die Unterhaltung wurde durch die Ankunft eines indischen Beamten und seiner jungen Frau unterbrochen, die tiber
und tiber von Brillanten strahlte. Gleich darauf kam auch Oberst Ruislip.

»Wie charmant, Diana, dal} Sie hier sind«, sagte er und hielt ihre Hand lange in der seinen. Er blickte bewundernd in
ihre schonen lachenden Augen. »Sie sehen jlinger aus als jemals. Was war Dick Hallowell doch fiir ein Dummkopf.«

Niemand wulte besser als der Oberst, da3 die Dummheit Dick Hallowells sehr wohl am Platze war. Sein Protest
dagegen war nur ein Akt der Hoflichkett.

»Hallo, Colley! Habe Sie schon seit Jahren nicht gesehen!«

Er gab ihm die Hand, ohne sie herzlich zu driicken. Oberst Ruislip war im Bilde. Colley Warrington war einer der
Leute, die man zwar trifft, die man aber nicht sucht. »Ich mu3 Sie nachher sprechen, Colley ... Ich habe seit Jahren keine
richtigen Skandalgeschichten mehr gehort.«

Wire der Erfolg des Diners von der liebenswiirdigen Laune des Gastgebers abhingig gewesen, so wire die
Stimmung des Abends eine recht gedriickte gewesen, denn der Fiirst war dulerst verdrieBlich und sprach kaum.

»Dick? O ja, ich sehe ihn manchmal.«

»Ein sehr brauchbarer Offizier«, sagte der Oberst, indem er den Wein mit Kennermiene austrank. »Gott sei Dank
habe ich ihn wieder von den Fliegern zuriickgeholt. Vermutlich wissen Sie, da3 er sich zu den Fliegern versetzen lie§3,
damals nach — hm — nach Threr kleinen Auseinandersetzung. Und er ist ein ganz vorziiglicher Flieger geworden. Er hat
mich in Adlershot mit auf seiner Maschine gehabt und solch waghalsige Kunststiicke gemacht, dal ich zu Tode
erschrocken war. Ich muf3 festen Boden unter den Fiilen haben oder im Sattel sitzen ...«

»Er hat sich doch wieder verlobt?«
Dem Oberst war nicht ganz wohl zumute.

»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen, ich kiimmere mich nicht um die Verlobungen meiner jiingeren Ofliziere, bis sie
sich entschlieBen, mit mir dariiber zu sprechen. Da ich den Offizieren des Regiments an Vaterstelle gegeniiberstehe,
miissen sie frither oder spéter doch alle zu mir kommen. Bis jetzt ist mir offiziell nichts davon bekanntgeworden.«

»Er wird zu Thnen kommen, sagte Diana so freundlich als moglich. »Miss Hope Joyner — kennen Sie sie?«

»Ja, ich habe sie getroffen«, sagte der Oberst liebenswiirdig und versuchte, das Gesprachsthema zu wechseln. »Ein
sehr nettes Médel, meine Frau hat neulich gesagt...«

Aber Diana lief thn nicht ausweichen.
»lch hoffe, Dick wird sehr gliicklich werden«, sagte sie in dem Ton liebenswiirdiger Resignation, der ihr so gut stand.

»Dessen bin ich sicher«, sagte der Oberst leise. Dann sprach er davon, dal Hope eine gute Akquisition flir das
Regiment wire.
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»Wird sie das sein?« fragte Diana unschuldig. Der Oberst riickte ungemiitlich auf seinem Stuhl hin und her.

»la, ich denke«, sagte er schnell. »Ein sehr hiibsches, dulerst liebenswiirdiges und schones ...«

Er wollte die Unterhaltung weniger personlich gestalten und fiel dann doch in die Falle, die Diana thm gestellt hatte.
»Nebenbei bemerkt, aus welcher Familie stammt sie?« fragte er.

Diana Martyn konnte sich nun dem Essen widmen.

»Hat sie tiberhaupt Verwandte?« warf sie dazwischen.

»Sind sie tot?« meinte der Oberst. »Oh, das wire schade.«

»Man weil} nicht emmal, ob sie tot sind«, sagte Diana. Da sie fiirchtete, daf} sein Interesse nachlassen konnte, fligte
sie schnell hinzu: »Und niemand weil3 weniger dartiber als Hope selbst.«

Der alte Herr zog die Augenbrauen hoch.
»Das ist doch aber eine sehr ernste Sache, so etwas zu sagen.«
»Das ist wahr, und ich habe es ganz im Ernst gemeint.«

Sie berichtete thm kurz die Geschichte Hope Joyners und, obgleich sie glaubwiirdig erzihlte, unterstrich sie doch die
dunklen Moglichkeiten ihrer Geburt gentigend.

»Dick konnte wirklich nicht im Regiment bleiben, wenn er sie heiratet«, fuhr sie fort. »Ich glaube auch nicht, daf3 er
die Absicht hat. Immerhin —«

»Im Gegenteil, er hat bestimmt vor, im Regiment zu bleiben«, sagte der Oberst schroff. »Seine Ernennung zum
Hauptmann ist nichsten Monat fillig, und ich weil3, dal} es von jeher sem Wunsch war, den Befehl iiber das Bataillon zu
fiihren, wie es vor thm sein Vater tat. Stets hat ein Hallowell bei der Berwick-Garde gedient, seit diese Truppe besteht.«

»Dann werden Sie erleben, dall die Truppe einmal ohne einen Hallowell ist«, sagte sie heiter. »Es ist doch ganz
unmdglich! Finden Sie nicht auch, Herr Oberst?« Er antwortete ihr nicht. Der Abend war thm verdorben.

Als er die Unterhaltung wieder aufnahm, sprach er tiber eine Sache, die Diana am liebsten vermieden hitte.

»Dick hatte gerade genug Arger mit seinem schrecklichen Halbbruder«, sagte er, »er braucht sich nicht auch noch
davon niederdriicken zu lassen. Das Médchen ist wirklich sehr hiibsch und liebenswiirdig, und ich wiirde absolut damit
einverstanden sein, wenn Dick erklirte —«

Sie schaute ihn scheu von der Seite an.
»Ja, Sie wohl«, stimmte sie thm bei, »aber Lady Cynthia —«
Sie wuBte, daf} dieser Pfeil getroffen hatte.

Als alle Giste mit Ausnahme von Diana und Colley gegangen waren, fragte der Fiirst, der im Laufe des Abends
etwas mehr aufgetaut war:

»Sie haben doch mit dem Oberst iiber Hope Joyner gesprochen? Was sagten Sie von ihr?«

»Was hitte ich sagen sollen, als daf3 sie ein sehr liebenswiirdiges und schones Midchen ist«, erwiderte sie so
unschuldig wie moglich. »Ich habe aber weniger tiber sie als tiber Dick Hallowell gesprochen. Er beabsichtigt ndmlich, sie
zu heiraten.«

Sie sah, wie sich sein Gesichtsausdruck dnderte.
»Heiraten?« Er wandte sich an Colley. »Das wullte ich ja gar nicht.«
»Die beiden sind miteinander bekannt«, antwortete Colley. »Ich glaube nicht einmal, daB sie verlobt sind.«

»Sie lieben sichg, sagte Diana leichthin, »und das ist ungefihr so viel, als ob sie verlobt wiren. Sie sind beide frei und
wohlauf — warum sollten sie sich nicht verloben? Dick Hallowell muf3 natiirlich seinen Abschied vom Regiment nehmen.
Die Damen des Offizierskorps werden nicht zulassen, daf ein Niemand in thren Kreis kommt.«

»Was wollen Sie damit sagen — ein Niemand?« fragte Riki, indem er sie unter gesenkten Augenlidern ansah. »Ist denn
Miss Joyner ein Niemand ?«

»0 lala, Diana zeigte eine Lustigkeit, die sie gar nicht flihlte. »Wie sehr sich Eure Hoheit fiir Hope Joyner einsetzen,
und gerade Sie miiBten doch am besten wissen, wie aulerordentlich wichtig Abstammung sein kann! Hoheit haben doch
einen tausendjihrigen Stammbaum, der keine Unterbrechung aufweist.«

Der Fiirst war anscheinend beruhigt, da er unglaublich stolz auf seine Abstammung war.
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»Es ist nicht klug, unfreundlich von Miss Joyner zu sprechen«, sagte er. »lch habe viele Griinde dafiir. Sie verstehen
mich?«
Colley nickte.

»Es darf nicht so aussehen, als ob jemand, der irgendwie in Verbindung mit dem Fiirsten von Kishlastan steht, auch
nur im mindesten gegen Hope Joyner eingenommen ist.«

»Das ist absolut notwendig, sagte Colley. Diana sah ihn ganz erstaunt an.
»Besteht denn ein besonderer Plan wegen Hope Joyner?« begann sie.

»Nein«, sagte Colley prompt. »Aber ich stimme vollkommen mit Seiner Hoheit {iberein. Wir wollen uns keine Feinde
machen. Thre Aufgabe besteht doch darm, Miss Martyn, den Freundeskreis Seiner Hoheit zu vergroBern. Selbst gegen
Ihre Rivalinnen miissen Sie glitig und nachsichtig sein.«

Wenn er glaubte, sie dadurch irrezuflihren, tduschte er sich. Sie mnteressierte sich zu sehr fiir dieses neue Problem. Thr
war es ganz klar, daf3 irgend etwas mit Hope Joyner im Gange war, und sie drgerte sich, dal man sie nicht ins Vertrauen
gezogen hatte. Colley um weitere Informationen zu bitten, war ganz nutzlos, das wulte sie. Vielleicht war Graham mit im
Spiel.

Schon in der Friihe des nidchsten Morgens, als der Milchmann noch gerduschvoll mit seinen Kannen in den Stra3en
klapperte, telefonierte sie nach ihrem kleinen Wagen und fuhr nach Cobham. Als sie ankam, fand sie Graham am Tisch
sitzen. Vor thm stand ein kaltes Friihstiick, das er nicht einmal angeriihrt hatte. Er sah erschreckt zu ihr auf; als sie eintrat.

»Ach, du bist es«, sagte er. »Wir sind sehr durch Euch geehrt!«

Sie schaute ihn verwundert an. Seine Farbe war aschgrau. Nur einmal hatte sie ihn so gesehen — am Morgen seiner
Verhaftung,

»Was fehlt dir?« fragte sie.

»Nichts.« Er lehnte sich vor und zog einen Stuhl fiir sie heran. »Schenke mir bitte Kaffee e, ich habe nicht die
Energie dazu.«

Sie setzte sich ohne ein Wort nieder, fiillte eine Tasse und reichte sie thm. Sie blickte gespannt auf ihn.
»Sage mir doch, was du hast?«

»Ach, es ist nichts.« Er schaute zur Tiir, und als er sah, daB3 sie nur angelehnt war, stand er auf und schlof3 sie. Dann
erzihlte er ihr mit leiser Stimme von der letzten Nacht. Als er zu Ende war, schiittelte sie den Kopf.

»lch habe dir keine Nachricht durchs Telefon bestellt. Das war sicher diese niedertrachtige Frau.«
»Aber sie wullte doch, daf} ich in London war«, sagte er hartnickig.
Diana lachelte.

»Natiirlich wullte sie das. Ebenso wullte sie, da} thre Mitteilung fiir dich aufgeschrieben und dir bei demner Riickkehr
gegeben wird. Man kann sich beim besten Willen nicht vorstellen, da3 sie wirklich Detektivin ist. Aber ich glaube, daf3 sie
nicht viel mehr versteht als ihre ménnlichen Kollegen. «

Sie zog die Augenbrauen zusammen und dachte nach. Diana war eine kluge Frau und unendlich viel beweglicher als
Graham. Sie wulte sich besser zu helfen und war auch mutiger als der Mann, mit dem sie das Schicksal verbunden hatte.

»Wo warst du denn, als er etwas von dem Geldschrank sagte?«

»Trayne sprach davon. Dieser Schiffskapitéin hat ihn sicher auch erwihnt, aber wir standen an emner Stelle, wo es
unmoglich war, uns zu belauschen. «

Sie nickte langsam.
»Niemand konnte den Brieflesen mit Ausnahme des Gértners.«
Dann lichelte sie plotzlich.

»Sie hat es von Trayne — sie wei3, da3 er einen Geldschrank gekauft hat, der an Kapitin Bo3 geliefert werden soll —
das ist die Erklirung.«

»Aber wie konnte sie wissen, dal} ich etwas mit der Sache zu tun habe?«

»Sehr einfach«, entgegnete Diana ruhig. »Mrs. Ollorby sah dich mit Bof3 zusammen. Sie wei, dafl der Geldschrank
an Bord der >Pretty Anne< abgeliefert werden soll. Nun brauchte sie doch nur die verschiedenen Tatsachen
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zusammenzustellen. Moglicherweise hat sie diese Nachricht nur an dich gesandt, um eine Bestétigung zu haben. Hast du
Trayne angerufen, nachdem du die Botschaft erhieltest?«

Er nickte.

»Natiirlich hast du das schon wieder getan. Sie hat doch jemand im Telefonamt veranlaBt, das Gespriach abzuhoren.
War Trayne zu sprechen?«

»Er war fortgegangen. «

»Da hast du Gliick gehabt!« sagte sie warnend zu thm. »Ich sorge mich nicht um Mrs. Ollorby, sie beobachtet blof3.
Sie mag ja richtig beobachten, aber sie weill nicht genau, ob sie mit thren Vermutungen recht hat. Ich méchte dir doch
einen guten Rat geben. Bleibe soviel wie moglich vom Telefon fort —«

Es wurde an die Tiir geklopft, und noch bevor Graham »Herein« rufen konnte, kam der Gértner ins Zimmer und zog
die Tiir sofort hinter sich zu. »Kennen Sie eine Mrs. Ollorby?« fragte er leise.

Graham Hallowell war zu erstaunt, um sprechen zu kénnen. Er nickte bloB.
»Wiinschen Sie, daf} sie heremkommt?«

»Dal sie hereinkommt?« fragte Diana erstaunt. »Wieso?«

»Sie ist drauBBen.« Graham und Diana schauten emnander an.

»Soll sie hereinkommen?« fragte der Gértner wieder.

Diana erholte sich zuerst von threm Schrecken.

»Wo? Hier? Hier im Haus?« fragte Graham.

»Ja, hier im Haus«, sagte sie, als Graham noch starr vor Schrecken und Verwunderung dasal3. Als er Einspruch
erheben wollte, brachte sie ihn mit emem Wink zur Ruhe.

Eine Sekunde verging, dann 6ffhete sie die Tiir schnell, und Mrs. Ollorby trat mit einem verbindlichen Lacheln auf den
Lippen vergniigt ins Zimmer.

»Guten Morgen, meine Herrschaften!« Thr Ton war herausfordernd frohlich. Sie zeigte nichts mehr von der
Unterwiirfigkeit, die sie beim ersten Zusammentreffen mit Diana an den Tag gelegt hatte. Sie sprach vollkommen wie eine
Gleichberechtigte. »Wie schon ist doch der Sonnenschein heute — und die vielen herrlichen Blumen und die Bdume — und
wenn ich so die Blitter rauschen hore, dann fiihle ich mich wieder wie ein junges Madchen. Manche Leute lieben mehr
die See und die Kiiste«, fuhr sie zu plaudern fort, »aber ich liebe den Aufenthalt auf dem Land, die weiten, griinen
Rasenflichen und die blumigen Wiesen. Dagegen diese doppelten groBen Schornsteine der Dampfer! Schiffe haben doch
gewOhnlich Schornsteine bose, schwarze Dinger, von denen die Farbe abblattert. Auf Schiffen gibt es keine Biume und
Felsengirten, nicht wahr, Miss Martyn, Schiffe haben doch keine Felsengérten?«

Diana antwortete nicht.

»Das Beste an einem Schiff, fuhr Mrs. Ollorby fort, ohne dal sie jemand dazu ermutigt hitte, »ist sein Name. Aber
das will nicht viel sagen. Nehmen wir zum Beispiel die »Pretty Anne< (Hiibsche Anna). Was ist denn iiberhaupt hiibsch an
ihr? Nicht emmal ithr Kapitén. Ich wiirde mich eher entschlieBen, mit emem kleinen Geldkasten in dieser Villa zu wohnen,
als mit emem groBen Geldschrank iiber den Atlantischen Ozean zu fahren, besonders wenn ich ein Mann wire, der frither
so allerhand unangenehme Erfahrungen gemacht hat. Geben Sie mir nicht recht, Miss Martyn?«

Der Giértner stand noch an der Tiir und war wie zu Stein erstarrt. Diana fand ihre Stimme wieder und begann:
»lch weild nicht, was ich denken soll —«
Aber die Frau unterbrach sie.

»Sie verstehen nicht, was es bedeutet, dal3 ich in Thre hiibsche kleine Villa einbreche?« sagte Mrs. Ollorby mit einem
Lécheln auf ihrem breiten Gesicht. »Wissen Sie, Miss Martyn, ich war gespannt, was Sie zuerst sagen wiirden: >Ich weil}
nicht, was ich denken sollc oder >Wollen Sie mir bitte erkliren< oder gar »Wie diirfen Sie tiberhaupt?< Es gibt eigentlich
wenig originelle Wendungen, die Sie gebrauchen konnen, wenn Sie drgerlich sind. Wenn Sie geniigend Intelligenz haben,
sich etwas ganz Neues auszudenken, dann haben Sie auch gentigend Intelligenz, um ruhig zu sein.«

Sie sah sich in dem getéfelten Speisezimmer um. Chinaporzellane mit blauen Mustern standen ringsum auf den
Paneelen. Auf dem polierten Tisch dufteten Rosen aus einer schonen Vase. Hiibsche Gardinen bewegten sich leicht in der
Morgenbrise.
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»Es ist ein schones Haus«, sagte sie und nickte nachdriicklich. »Tiger Trayne vermietete es an Johnny Delboure — Sie
wissen selbstverstindlich, da3 Tiger der Besitzer dieses Hauses ist? bevor Johnny damals den grolen Bankemnbruch
vertibte. Sie miissen ihn doch sicher in Dartmoor getroffen haben, Mr. Hallowell — er hat dafiir zwanzig Jahre bekommen.
Ich wundere mich immer, warum Tiger nicht endlich den Mousetrap-Klub aufgibt und seine alten Tage hier drauBen
beschlie3t. Aber wahrscheinlich gibt es hier drauB3en keine Méuse, die zu fangen sich lohnte.«

Sie wandte sich nach der Tiir um und sah in die verstorten Augen des Gértners, nickte ihm aber freundlich zu.

»Mr. Mawsey — nicht wahr? Friiher hieBen Sie doch Colter, dann wurden Sie Wilson — ich habe Thre Namen im
Moment vergessen, aber ich erinnere mich genau an alle Verbrechen, die Sie vertibt haben. Wie geht es denn Threr guten
Frau?« Sie sah auf seine griine Schiirze und nickte.

»Gartnerarbeit, das ist eine alte Beschiftigung. Das ist besser flir Mrs. Mawsey oder Wilson oder was immer Sie flir
einen Namen flihren, als Kinder in Pflege nehmen und sie dann verschwinden lassen.«

Sie richtete ihre lustigen Augen auf Dianas blasses Gesicht. Mawsey schlich sich vollstédndig vernichtet aus der Tiir
und verschwand. Mrs. Ollorby wartete auf eine weitere Bemerkung ihrer unwilligen Wirtin. Aber Diana war zu klug, um
zu sprechen.

»Ein wunderbarer Ort hier«, sagte Mrs. Ollorby und Lie3 ihre anerkennenden Blicke umherschweifen. »Aber wenn
ich dieses ganze Gelinde hitte, dann wiirde ich lieber eine Hiihnerfarm emrichten. Es geht doch nichts iiber eine
Liebhaberei, wenn man es sich irgend leisten kann. Ich hatte eine Vorliebe fiir das Sammeln von Zeitungsausschnitten, als
ich ein junges Madchen war. Meine Mutter war ganz erschrocken, als ich alle Nachrichten iiber Verbrechen aus den
Sonntagszeitungen ausschnitt und sie in meine Schulbiicher klebte. Ich habe Haufen davon, so hoch« — sie zeigte bis zur
Hohe ihrer Schulter. »Ich habe immer gedacht, daf ich einen Polizisten heiraten miiite, aber es ist mir niemals in den Sinn
gekommen, daf} ich fiir Scotland Yard arbeiten wiirde. Hektor — das ist nimlich mein Junge —, der beste Junge, der
jemals gelebt hat, obgleich er ein wenig kurzsichtig ist — sagt oft zu mir: yMutter, warum hebst du denn diese vielen
Zeitungsausschnitte auf, wenn du sie doch alle im Kopf hast?< Und das ist Tatsache, wenn ich einmal etwas iiber ein
Verbrechen gelesen habe, dann behalte ich es auch. Ich kann mich noch recht gut daran erinnern, wie ich damals in Old
Bailey war und — nun, wie nennt er sich doch gleich? — Mawsey sah, der zu flinf Jahren verurteilt wurde. Er ist ein guter
Geldschrankknacker, einer der besten. Man sagt, da er ein Mittel erfunden hat, um Stahlwidnde
ausemanderzuschneiden, das alle amerikanischen Embrecher in Verwunderung setzt. Da koénnen Sie stolz sein auf Ihr
Vaterland, nicht wahr, Miss Martyn?«

»Was verschafft uns denn eigentlich das Vergniigen Thres Besuches heute morgen?« fragte Diana, die endlich ihre
Selbstbeherrschung wiedergewonnen hatte.

»lch brauche frische Luft«, sagte Mrs. Ollorby. »Ich habe ndmlich zwei Tage lang in einem schlechten Haus gewohnt,
mn emer kleinen, schmutzigen Nebenstra3e, und nicht emmal die Gesellschaft des Kapitidns Eli Bo3 war ein Ausgleich
dafiir. Ich habe dabei wichtige Dinge erfahren und mochte sie anderen Leuten mitteilen, da ich sonst daran ersticken
wiirde. Ich sagte also zu Hektor, ich will nach Cobham und Miss Martyn oder Mr. Hallowell besuchen, wen ich eben
treffe. Vielleicht kann ich zwei Fliegen mit emer Klappe schlagen und ihr eine groBBe Unannehmlichkeit fiir die Zukunft
ersparen und ebenso Mr. Hallowell.«

Sie lachelte sonderbar, als sie Graham anschaute, der blaf3 geworden war.

»Was erschreckt Sie so?« — sie schiittelte traurig den Kopf— »lst es vielleicht, weil Sie nicht wissen, wieviel ich schon
weil? Ich wiite nichts Beunruhigenderes. Sie konnen nicht feststellen, wieviel ich nur vermute und wieviel ich in einem
Buch gelesen habe, um das alles erzihlen zu konnen. «

»Wir haben von Thnen gehdrt, Mrs. Ollorby«, sagte Graham.

»lch fange an beriihmt zu werden«, sagte sie fast schmunzelnd. »Das ist merkwiirdig, da ich doch sehr selten als
Zeuge auftrete. Ich glaube, Sie hitten mich iiberhaupt nicht kennengelernt, wenn nicht Tiger Thnen von mir erzihlt hétte.
Ich sah Sie alle drei an dem Fenster und konnte Sie beobachten — und ich bin ein sehr guter Beobachter, wie ich schon
sagte.«

»Bescheiden sind Sie nicht gerade.« Graham Hallowell hatte sich allmihlich wieder erholt. »Uns macht Thr Gerede
wenig Spal3. Aber wenn Sie irgend etwas Geschiftliches hier erledigen wollen, dann sagen Sie uns das bitte. Wenn das
nicht der Fall ist, dann wollen wir Sie gerne entschuldigen, wenn Sie jetzt gehen wollen. «

»lmmer hoflich«, murmelte Mrs. Ollorby. »Sie konnten beinahe der Fiirst von Kishlastan sein, der niemals ein
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Tanzmiddchen umbringt, wenn er nicht vorher den Turban abgenommen hat. Werden Sie eine lange Reise unternehmen,
Mr. Hallowell?«

Graham stand vom Tisch aufund zeigte auf die Tiir.

»Sie wiinschen, daf3 ich gehen soll? Es tut mir leid, daB3 ich Sie gelangweilt habe — fiir gewohnlich hélt man mich fiir
sehr unterhaltend. Hektor sagt, dal} er mir stundenlang zuhdren konnte, aber natiirlich, er ist ja mein eigener Sohn. Guten
Morgen, Mrs. Hallowelll« Diana antwortete nicht auf diese kleine Hoflichkett.

»Guten Morgen, Mr. Graham Hallowell!«

Er machte die Tiir schnell zu. Mrs. Ollorby ging mit langen Schritten den Gartenweg entlang und summte eine kleine
Melodie vor sich hin, ein wohlgefélliges Licheln lag auf threm Gesicht. Ein Fremder hitte sich einbilden kénnen, dal3 sie
gerade von einem sehr angenehmen Besuch kdme. Graham und Diana beobachteten sie durch die geschlossenen
Fensterliden, bis ihr alter Hut hinter der Hecke verschwand, dann sahen sie sich stumm an.

»Was weil} sie wirklich?« fragte Diana ruhig,

»lch habe keine Ahnung. Sie weill nicht viel, sonst wére sie ausfiihrlicher gewesen«, sagte er gedankenvoll. »lhre
Absicht war nicht, uns festzunehmen, sondern nur uns zu warnen. «

Diana nickte.

»Sie hat zwei oder drei lose Faden, und sie versuchte, aus uns etwas herauszubekommen, um sie verbinden zu
konnen. Kapitdn BoB ist der Eigentiimer des Schiffes. Dann hast du doch diese Frau letzte Nacht in East End gesehen.
Natiirlich hat sie auch telefoniert. Sicherlich, sie weil} nichts, Graham — sie vermutet nur, aber sie weill nichts. Hast du
nicht die ganze Zeit iiber beobachtet, wie sie wie ein SchieBhund darauf wartete, dal du oder ich etwas ausplaudern
sollten, das ihre Vermutungen bestétigen konnte?«

Es klopfte leise an der Tiir, der Gértner kam herein. Sein hageres Gesicht zuckte nervos.

»lst sie fortgegangen?« fragte er heiser.

»Kennen Sie sie?« fragte Diana.

»lch habe von ihr gehort.« Mawsey war nicht geneigt, sich selbst zu bezichtigen. »Ich kenne thren Mann besser als
sie. Er war Detektivsergeant in Scotland Yard. Er —«, der Mann zbgerte, »er hat meine Frau bemahe ins Ungliick
gebracht, und sie war so unschuldig wie ein neugeborenes Kind.«

»Es scheint doch so, da3 Sie en- oder zweimal von ihr hereingelegt worden sind?«

»Nicht von ihr, von threm Manng, verbesserte Mawsey.

»Stimmt das alles, was sie sagte?«

Er nickte, als Diana ihn fragend ansah.

»O ja, ich bin im Gefiingnis geweseny, sagte er, ohne dabei verlegen zu werden. »Ich bin erstaunt, was sie alles weil3.
Das Beobachten ist ihre Spezialitit, davon haben Sie wohl gehort? Aber die meisten hat sie nur ins Gefingnis gebracht,
weil sie dumm genug waren, sich selbst zu verplappern, als sie sich das erstemal an sie heranmachte. Sie haben ihr doch
hoffentlich nichts gesagt?« fragte er schnell. Als die beiden verneinten, fuhr er fort: »Ich dachte mir gleich, daf3 Sie das
nicht tun wiirden. Diese alte Frau ist gefahrlich wie Gift. Und vergessen Sie nicht, sie kann Dinge unternehmen, die kein
méannlicher Polizist wagen diirfte, ohne seinen Posten zu verlieren. Was hat sie denn alles gesagt? Ich muf3 es dem
Direktor sagen, er wird gleich anrufen.«

So getreu wie mdglich erzihlte ihm Diana den Gang der Unterhaltung.

»Sie hat einiges richtig herausbekommen«, gab Mawsey zu. »Aber sie hat keine Ahnung von dem grof3en Plan. Sie
hat nur gesehen, daf3 Sie sich mit Eli Bo3 getroffen haben, sie wei3, dal Sie den Direktor anriefen, und dann hat sie
Vermutungen dariiber angestellt.«

Der Girtner trat z7um Fenster und hielt Ausschau.

»Sie ist noch nicht fort«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich mdchte gern wissen, weshalb sie noch wartet?«

Mrs. Ollorby war quer iiber den Weg gegangen und stand unter einem grof3en, iiberhingenden Baum. Sie schaute
auf das Haus zuriick. In der Hand hielt sie einen Bogen weilles Papier. Abwechselnd las sie und blickte dann wieder
nach der Villa. Diana sah, wie der Gértner eine Bewegung machte.

»Sie geht quer durch Rectory Field«, sagte er. Die dicke Frau war verschwunden. »Ich will der alten Katze doch
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einmal einen Schrecken einjagen. «

Wie der Blitz war er aus dem Zimmer, und nach emigen Sekunden sah ihn Graham iiber die Stralle eilen, mit einer
Biichse unter dem Arm. Wahrend er lief, steckte er Patronen in die beiden Laufe.

Der Fupfad durch Rectory Field kiirzt den Weg zur Esher Road ab, aber man gewinnt nicht viel Zeit dabei.
Mawsey ging einen besseren Weg bis zum Ende einer Fohrenpflanzung. Dort verlangsamte er seine Schritte. Plotzlich sah
er, wie Mrs. Ollorby auf dem gelben Sandweg weit ausschritt, kaum zwanzig Meter von thm entfernt. Grinsend hob er
das Gewehr an die Schulter, und gleich darauf krachten zwei Schiisse. Sie gingen hoch, denn er wollte sie nur
erschrecken. Als er sah, wie Mrs. Ollorby sich duckte, wollte er sich totlachen. Aber seine Freude dauerte nicht lange.
Der gro3e Strickbeutel, den sie unter dem Arm trug, fiel zu Boden, und sie hatte eine Waffe in der Hand.

Wieder krachte ein Schuf3.
Er stand starr, als er das Miindungsfeuer aus ihrer Pistole zucken sah. Das Geschof3 schlug gegen den glatten Stamm

einer Fohre, pralite dort ab und surrte dicht an seinem Kopf vorbei. Er sprang sofort zuriick und fuchtelte mit den
Hénden in der Luft.

»Was machen Sie da?« schrie er sie an.
Mrs. Ollorby kam aufihn zu, die Pistole in der Hand. Ein heiteres Licheln lag auf threm Gesicht.

»Erzihlen Sie nur nicht, da Sie mich mit emem Vogel verwechselt haben!« Wihrend sie dies sagte, hob sie die
Hand. »Ich bin ein Vogel in ungewohnlichem Sinne — eine alte Kridhe —, aber eine, die wiederschief3t!«

»Was, zum Teufel, tun Sie?« stiel3 der Mann hervor. Er war totenbleich. »Ich wollte nur einen Scherz machen und Sie
erschrecken, das ist alles...«

»Lache ich denn nicht?« fragte Mrs. Ollorby. Sie stand vor ihm, ihre dicke Hand auf die Hiifte gestiitzt. Der Lauf der
Pistole stand seitlich ab wie ein gestutzter Schwanz.

Sie machte emen komischen, aber dennoch herausfordernden Eindruck. Thr Hut hing auf der Seite und bedeckte fast
das eine Auge; ihr Gesicht war tief rot und mit Schweill bedeckt. Sie hatte ein vielfiltiges Doppelkinn, und es schien ihm,
als bekiime sie plotzlich wie ein Truthahn vor Arger einen Fleischkragen. Aber sie lachte nur und war durchaus nicht
erschreckt.

»Wenn ich déchte, dall es ein Mordversuch von Threr Seite war, wiirde ich Sie gleich zur Kingston-Polizeistation
mitnehmen. Aber ich sehe, dal} es nur Dummheit war.«

Sie setzte thren Hut gerade, brachte eine Haarstrdhne, die ihr iiber die Stin gefallen war, wieder in Ordnung und
besah ihre vom Pulver geschwérzte Hand.

»Seien Sie jetzt verniinftig, sagte sie plotzlich, wandte sich um und ging wieder dorthin zuriick, wo sie ihre grofe
Tasche hatte fallen lassen.

Er stand wie festgewurzelt, bis sie hinter der groBen Pflanzung von Sutton Holme verschwunden war. Dann erst ging
er zuriick und bemerkte Graham, der aufgeregt und besorgt mitten auf der Straf3e stand.

»Was haben Sie gemacht?« fragte er heftig. »Ich wollte sie nur etwas erschrecken«, brummte der Mann.
»Sie erschrecken! Ich horte drei Schiisse —«
»Sie hatte eine Pistole«, sagte Mawsey verdrielich. »Und, Hallowell, Sie brauchen dem Direktor nichts davon zu

erzahlen.« Graham versprach ihm das nicht. Er ging zu Diana ins Friihstlickszimmer zurtick und erzihlte thr von dem tiblen
Scherz des Gértners. Sie nickte langsam.

»lch werde jetzt schnell zur Stadt zurlickfahren«, sagte sie. »Die alte Ansicht, da3 alle Verbrecher Narren sind,
schemt sich wieder einmal zu bestitigen. Soll ich die Sache Tiger erzihlen, oder willst du es {ibernehmen?«

»Es ist besser, wenn du es tust«, sagte Graham. »Wenn er sich auf die Hilfe dieses Mannes verlassen will, kann er die
Geschichte nicht frith genug erfahren.«

Diana verlie3 gleich darauf die Villa, und als sie thre Wohnung erreichte, wartete der Mann, den sie dringend zu sehen
wiinschte, schon auf sie. Sie war trotzdem ein wenig erstaunt, dafl Tiger so unvorsichtig war, sie am hellen Tag zu
besuchen. Es war der erste Besuch, den er in threr Wohnung machte, und sie war etwas verwirrt. Er schien ihre
Gedanken zu erraten, als sie in den Empfangsraum trat und ihn in einem Sessel bei der Lektlire einer illustrierten Zeitung
fand.
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»lch habe auch eine Wohnung in diesem Héuserblock, sagte er zu ithrer Verwunderung, »schon seit zwei Jahren. Die
Polizei weil} das, aber Sie wul3ten es anscheinend noch nicht? Was hat Mawsey angestellt?«

»Wie haben Sie das schon erfahren?« fragte sie erstaunt.

»lhr Gatte rief mich an — ich wiinschte, er wére nicht so schnell zur Hand mit seinem Telefon. Ich werde Mawsey
dort fortnehmen. Er ist ein tiichtiger Arbeiter, aber er hat keinen Verstand. Ich glaube nicht, dal der dumme Streich, den
er Mrs. Ollorby gespielt hat, irgendwelche Folgen hat, aber ich brauche ihn am Sechsundzwanzigsten, und es ist besser,
ihn wohin zu bringen, wo er nicht plotzlich verhaftet werden kann. «

»Mr. Trayne — warum stellen Sie ihn tiberhaupt an?«
Tiger Trayne lichelte gut gelaunt.

»Mawsey ist ein tiichtiger Arbeiter, wie ich schon vorher sagte. AuBerdem bin ich seiner Frau in gewisser Weise
verpflichtet — es handelt sich um keine grof3e Sache, und sie selbst weil es nicht einmal. Daf} ich mich verpflichtet fiihle in
solchen Fillen, ist eine Schwiche von mir.« Sie war tief n Gedanken versunken.

»Sagten Sie nicht eben etwas vom Sechsundzwanzigsten?«

Er nickte.

»Das ist aber schon sehr bald.«

»lch habe erst heute morgen erfahren, da3 Richard Hallowell an diesem Tag die Wache kommandiert.«
Sie war offensichtlich sehr erstaunt.

»Richard Hallowell? Was hat er damit zu tun?«

»Allerhand«, entgegnete er. »Haben Sie das Buch nicht gelesen?«

Sie schiittelte den Kopf.

»Vermutlich hat unser Freund Graham auch keine Zeit gehabt, Thnen die Sache zu erkliren. Der Sechsundzwanzigste
ist in mancher Hinsicht ein guter Tag. Wir haben giinstige Flutverhéltnisse, der Mond geht zur rechten Zeit unter, das
heillt, er wird {iberhaupt nicht scheinen — das Wichtigste ist, wir stehen kurz vor der Er6ffhung des Parlaments, wozu man
die koniglichen Insignien braucht. Wie das Wetter sein wird, weil ich natiirlich nicht. Ich kann nur hoffen, daB3 es regnet.«

»Sie nehmen also den Giértner fort?«
»Aufjeden Fall, sagte er. »Ich brauche sowieso dort jetzt einen, der ein guter Schneider ist.«
Trotz ihrer gedriickten Stimmung muf3te sie lachen.

»Warum brauchen Sie emnen guten Schneider? Und dann noch eins, Mr. Trayne — Sie versprachen mir eine grof3e
Summe. Was habe ich dafiir zu tun?«

Er sah sie etwas spdttisch an.
»lhre Rolle ist sehr einfach. Sie sollen nur mit Lady Cynthia Ruislip dinieren.«
Diana schaute ihn grof3 an.

»lch soll — mit Lady —?« Sie lachte bose. »Wissen Sie denn, was Lady Ruislip zu mir sagen wiirde? Nein, der Plan ist
vollig unmdglich. Dabei kann ich nicht helfen. «

Er stand vom Sofa auf, faltete die Zeitung zusammen und legte sie wieder auf den Tisch, wo er sie gefunden hatte.
»Im Gegenteil, Sie konnen sehr viel helfen. Sie waren doch mit Graham Hallowells Bruder verlobt.«
Sie nickte.

»Er ist doch ein guter Junge?« fragte er. »Ich kenne ihn gar nicht, ich weil nur, dafl er zu den hochverehrten Leuten
gehdrt.« »Er ist —«, begann sie, aber ein Wink seiner Hand lie$3 sie schweigen.

»Ich will nur wissen, wie er in Uniform aussieht, und das weiB} ich bereits. Ich habe zwanzig Momentaufhahmen zu
den verschiedensten Zeiten von ihm gemacht, ohne dafl er etwas gemerkt hat. Aber in Threr Eigenschaft als seine
Verlobte haben Sie doch Lady Cynthia kennengelernt?«

»lag, sagte Diana langsam und war gespannt, was nun kommen wiirde.

»Sie sind ihr also nicht fremd — darum allein handelt es sich. Ich sehe gar keinen Grund, warum Sie nicht am Abend
des Sechsundzwanzigsten im Tower speisen sollten. «
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Sie sagte nichts, aber er konnte deutlich ihren Widerwillen erkennen.
»Das ist absolut unmoglich!« entgegnete sie dann.
»lch erwartete, daf3 Sie das sagen wiirden. «

»Vorausgesetzt, ich wiirde dort dinieren, von welchem Nutzen kdnnte es sein?« warf sie ein. »Und glauben Sie nicht,

daf} man auch mich in die Sache zieht, wenn man Graham verdéchtigt und es bekannt wird, daf3 ich den Abend im Tower
verbracht habe?«

Er nickte.

»Sie diirfen mir vertrauen, daB3 ich die Situation nach jeder Seite hin reiflich tiberlegt habe«, sagte er ruhig. »Wenn Sie
sich zum Essen dort aufhalten, wird es geniigen. Nun horen Sie, Diana — wenn ich mir diese Freiheit herausnehmen darf«,
sagte er mit einer leichten Verbeugung,

Sie war nicht in der Stimmung, Komplimente anzunehmen, wie ihre ungeduldige Geste bewies.

»Es gibt gewisse Sitten und Gebrduche mnnerhalb des Tower, die auf mittelalterliche Zeiten zuriickgehen. — Dazu
gehdrt auch die Ausgabe emner Losung fiir die Nacht — diese Losung muf3 ich wissen.«

Sie lichelte ihn an.

»Und wer soll mir nach Threr Meinung diese Information geben?« fragte sie sarkastisch.

»Der Oberst!« sagte er. »Sie werden um sieben Uhr in Abendtoilette im Tower sein.«

»Und um sieben Uhr fiinf Minuten werde ich wieder verschwinden! Sie kennen Lady Cynthia nicht!«

»Wenn Sie zur Wohnung des Obersten kommeng, fuhr er fort, ohne sich durch ihre Bemerkung stéren zu lassen,
»werden Sie sich selbst bei dem Diener melden, den Sie wahrscheinlich kennen, und er wird Sie bei dem Oberst melden
—«

»Bei Lady Cynthia«, unterbrach ihn Diana.

»Bei dem Oberst«, sagte Tiger kiihl. »Lady Cynthia wird nicht anwesend sein. Sie wird eine Stunde vorher
weggerufen, um jemand zu besuchen. Sie brauchen keine Angst zu haben. Sie werden Lady Cynthia Ruislip nicht im
Tower treffen. Aber der Oberst ist da, und er wird erstaunt, vielleicht auch ein wenig verwirrt sein, Sie zu sehen. Sie
werden thm sagen, da3 Sie jemand telefonisch zum Diner eingeladen hétte — Threr Memung nach sei es Lady Cynthia
gewesen. Er wird verwundert sein. Sie geben vor, da3 Sie deswegen eine sehr wichtige Emnladung versdumen muf3ten.
Was kann er anderes tun, als Sie bitten, z7um Diner zu bleiben und mit ihm zu speisen? Wie Sie das Pa3wort aus ihm
herausbringen« — er zuckte die Achseln —, »das muf3 ich allerdings Thnen iiberlassen. Um zehn Uhr werden Sie ihn bitten,
Sie nach Hause zu bringen. Er wird Kavalier sein und mitkommen, besonders da Lady Cynthia um diese Zeit anruft, daf3
sie nicht vor Mitternacht zuriickkehren wird. «

»Sie sind so sicher, daf} sich alles so ereignen wird«, sagte sie.

»lch bin deswegen so sicher, weil ich selbst dafiir sorgen werde, daf3 alles so vor sich geht«, sagte Mr. Trayne. »Ich
denke, daBl die Losung eines der vier Worte: Newport, Cardiff, Monmouth oder Bristol ist. Pragen Sie sich diese,
Namen gut ein. Wenn Sie aus dem Tower herauskommen, wird sich Thnen ein Zeitungsjunge néhern, und Sie werden
sagen »nein«, wenn es das erste ist. yDanke, nein¢, wenn es das zweite ist und so weiter. Und wenn der Oberst Sie nach
Hause begleitet hat, was dann? Halten Sie thn solange wie moglich auf, und wenn er Sie verld3t, gehen Sie zu Bett und
trdumen Sie« — er streckte seine Hand aus — »von irgend etwas Schonem.«

Sie trat zum Fenster und blickte stirnrunzelnd auf die Strale hinunter. Thr Herz schlug schneller bei dem Gedanken,
dal} sie dieses Abenteuer nun wirklich wagen sollte. Zum erstenmal erschien ithr die Summe von filinfzigtausend Pfund
nicht mehr so ungeheuer grof. Sollte sie sich noch zuriickziehen? Um Graham sorgte sie sich nicht, er bedeutete ihr
nichts. Ob im Gefiangnis oder nicht, er war nur eine Verpflichtung und eine Last. Sie war gespannt, ob er sich scheiden
lassen wiirde, wenn — leider wiirde er ihr keinen Grund geben, die Klage emnzureichen.

»Es gefillt mir nicht sehr —«, begann sie endlich und wandte sich um.

Das Zimmer war leer. Tiger Trayne hatte den richtigen Augenblick gewéhlt, sie zu verlassen.

60



12

Fiinfzigtausend Pfund! Sie versuchte, sich fiir den Plan zu begeistern. Kishlastan war sehr groB3ziigig gewesen, aber er
hatte sich auch immer ungeduldig gezeigt. Er war em Mann ohne Ausdauer, und da er nun eine andere und viel
entsetzlichere Rache an dem Volk nehmen wollte, das ihn demiitigte, wiirde thre Emnahmequelle bald versiegen.

Ob die Tat recht oder unrecht war, storte Diana nicht. Sie interessierte sich hauptsichlich dafiir, wieviel Sicherheit
und wieviel Gefahr sie bot. Sie hatte eine dunkle, nebelhafte Vorstelung von dem Verbrechen, das man Hochverrat
nannte und auf das sehr hohe Strafen standen. Und doch — ihre Rolle war so klein, und Trayne wiirde sie — getreu seinen
Grundsétzen so sorgsam schiitzen, dall Entdeckung selbst im schlimmsten Fall unmdglich schien.

Uber eines war sie sich klar. Sie wollte das Buch, in dem Graham nichtlicherweise las, weder sehen noch mit
Einzelheiten des Planes bekannt werden.

Dick Hallowell — welche unbekannte Rolle war ihm zugedacht? Der Versuch sollte in der Nacht stattfinden, in der er
die Wache hatte, und sie flihlte beinahe ein teuflisches Vergniigen, dal3 auch er in die Sache verwickelt wiirde. Dick
muBlte wiitend sein, wenn thm jemals ihr kleines Gespriach mit dem Oberst zu Ohren kam. Auf jeden Fall hatte sie diese
Heirat hintertrieben. Da sie seine Liebe zum Regiment kannte, zweifelte sie nicht, dal er bei der Wahl zwischen einem
unbekannten Madchen, von dem er sich betdren liel, und dem Verbleiben bei dem Regiment sich fiir seine Karriere
entscheiden wiirde.

Da kam ihr ein Gedanke. Sie setzte sich an den Tisch, schrieb enen kleinen Brief, adressierte thn an Leutnant R. H.
Longfellow und sandte ihn durch einen besonderen Boten zum Tower. Vielleicht wiirde Bobby nicht kommen, aber sie
hatte ihn in seiner Schulzeit gekannt, und er war immer sehr nett zu ihr gewesen. Sie mufite mit jemand aus dem Tower
sprechen, um zu erfahren, wie Dick iiber sie dachte. Als Dombret an diesem Nachmittag um vier Uhr hereinkam und den
jungen Offizier meldete, begriiite sie thn mit einer Wérme, die Bobby Longfellow sehr bedenklich vorkam.

Es war thm nicht ganz leicht geworden zu kommen — sie sah das mit emem Blick und war nicht sehr erfreut dartiber.
Bobby stotterte etwas, dal3 er sie lange nicht gesehen habe, dann sagte er gleich, dal3 er sich fiir fiinf Uhr verabredet
hatte, was sie natlirlich fiir vollstdndig aus der Luft gegriffen hielt.

»Es ist ganz abscheulich von Thnen, daf Sie nicht frither schon einmal gekommen sind. Wie geht es Dick 7«

Bobby riusperte sich.

»Oh, dem geht es sehr gut«, sagte er unbeholfen.

»Haben Sie thm gesagt, da3 Sie zu mir gehen?« Sie zwinkerte schalkhaft mit den Augen, als sie diese Frage stellte,
und war nicht erstaunt, als er nickte.

»lch dachte, das miilte ich tun — meinen Sie nicht auch?«
»lch bin schrecklich neugierig, Bobby — wird sich Dick verheiraten?«

Bobby schaute auf die Decke und gestand, daf er nichts Genaueres dariiber wiilte. Es war gerade kein guter
Anfang, aber allméhlich kam sie doch auf das Thema, auf das es ihr ankam. Sie frage ihn {iber den Oberst aus, und das
fiel ihr leicht, da sie ihn ja gerade am Abend vorher gesehen hatte. Und vom Oberst zu Lady Cynthia war ja nur ein
kleiner Schritt.

Bobby sah, daf3 sie sich nicht viel verdndert hatte.

»lch wiinschte, Cynthia wiirde nicht so sehr gegen mich sein«, sagte Diana mit einem Seufzer. »Sie war doch in
friiheren Tagen so lieb zu mir. In ihrer Jugend war sie eins der ausgelassensten Médchen in London und hat auch wohl
tolle Streiche veriibt — meine Mutter erzihlte mir, daf3 allerhand bose Geriichte iber sie in Umlauf waren. «

Bobby machte ein dummes Gesicht.

»Aber jetzt gibt es keine Skandalgeschichten, die sie betreffen, entgegnete er. »Ganz im Gegenteil, Diana, sie dhnelt
mehr einem netten, alten Eisberg als emem menschlichen Wesen. Mir Iuft es schon kalt den Riicken hinunter, wenn ich
sie nur ansehe.«

»Haben Sie ihr gegeniiber jemals meinen Namen erwahnt?« fragte Diana obenhin.
Bobby war es nicht recht wohl bei der Frage.
»lch weil es nicht«, sagte er ein wenig lauter als notwendig. »Es mag sein — es ist sehr leicht moglich —«
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Und nun fing Diana an, thn auszuhorchen.

»Konnten Sie vielleicht zu einer kleinen Gesellschaft am Fiinfundzwanzigsten zu mir kommen?«

Bobby rechnete schnell nach.

»Es tut mir furchtbar leid, aber am Fiinfindzwanzigsten muf3 ich wieder diese verfluchte Wache kommandieren,
sagte er. (Man konnte die Erleichterung in semem Ton horen.) »Dick hat am Sechsundzwanzigsten die Wache — wir
haben zur Zeit sehr wenig Offiziere zur Verfligung, drei von unseren Leuten liegen an Grippe krank, Joynson und
Billingham sind auf Urlaub. Tatsdchlich habe ich noch nie einen Posten beim Militdr gehabt, wo ich so viel Dienst tun

mufte wie im Tower. Man mull mehr Schildwachen ausstellen in dieser ekelhafien Festung als in enem richtigen
Feldlager.«

Dann fragte er zu ihrer groBen Uberraschung: »Gefillt Thnen Hope Joyner nicht?«

»Hope Joyner, warum denn, Bobby? Sie ist ein siiles Geschopf. Ich kenne sie zwar nur oberflichlich; »aber — wer
kennt sie denn {iberhaupt? Sie ist eine ganz geheimnisvolle Personlichkeit.«

»Das finde ich aber wirklich nicht«, verteidigte sie Bobby kriftig. »Sie ist nicht geheimnisvoller als irgendeine Frau
und ist ein selten hiibsches junges Madchen. «

»Sie wird gut zu Dick passen, wenn er sie heiratet«, sagte sie ruhig. »Aber er wird nicht gern den Dienst beim
Regiment quittieren. «

Das war eine Herausforderung, die er in semner jugendlichen Begeisterung annahm. »Warum sollte er denn das
Regiment verlassen?« fragte er. »Sie ist doch keine Balletteuse — oder — oder hm — eine Person mit zweifelhaftem Ruf.«

»Natiirlich muf3 er das Regiment verlassen«, sagte sie hohnisch. »Das wissen Sie ebensogut wie ich, Bobby. Hope
Joyner hat keine Verwandtschaft, die irgend jemand von uns bekannt wire.«

Bobby riickte unruhig hin und her und wurde rot.

»Wenn sie nicht gut genug fiir die Berwick-Garde ist«, sagte er verbissen, »dann ist die Berwick-Garde auch nicht
mehr gut genug fliir mich! Ich bin nicht so versessen auf Militdrdienst, daf ich nur einen einzigen Tag bliebe, wenn Dick
seinen Abschied nimmt. Ich habe noch niemand etwas Schlechtes iiber Hope sagen horen. Alle Leute finden, daf3 sie eine
der liebenswiirdigsten und nettesten jungen Damen Londons ist!«

Es trat eine kleine Pause e, dann sagte Diana gedehnt: »lst das auch die Ansicht Lady Cynthias?« Aber auf diese
Frage wulite Bobby keine Antwort.

Er hitte noch einige interessante Enthiillungen machen konnen, denn er hatte die Sache dieses unbekannten
Maidchens zu der seinen gemacht.

»lch wiirde nicht iiberrascht sein«, sagte er langsam und wihlte seine Worte mit der gréften Sorgfalt, »wenn man
schon eine ganze Menge iiber Miss Joyner weil3, ehe noch ein Wort von Verlobung gesprochen wird.«

Diana sah ihn forschend an.
»Das ist ja sehr seltsam, sagte sie. »Und wer wird Thnen denn etwas dariiber mitteilen?«

Aber Bobby gab keine weitere Auskunft. Er hatte sich vorgenommen, an diesem Abend Mr. Hallett in Monk's
Chase einen Besuch abzustatten, obwohl Mr. Hallett bis jetzt noch nichts von seiner Absicht wuf3te.

»lch bin fest davon tiberzeugt, dal3 sich noch alles aufklirt«, sagte er und verabschiedete sich.
Diana war nicht ganz wohl zumute.

Bobby ging die Treppe hinab und konnte nicht recht verstehen, warum Diana nach ihm geschickt hatte. Mehr als je
war er der Ansicht, daf} etwas Katzenhaftes in dem Charakter dieser liebenswiirdigen Frau lag. Diana wohnte im ersten
Stock. Er hatte eben das Vestibiil erreicht, als sich eine Tiir vor thm 6ffhete und ein Herr heraustrat. Bobby sah einen
Augenblick lang in sein Gesicht. Es war ihm bekannt, aber er konnte es im Augenblick nicht unterbringen. Da der Portier
in der Tiir stand, fragte er ihn.

»lch kenne diesen Herrn — wer ist es doch?«
»Das ist Mr. Trayne, Sir, er ist tiberall bekannt.«

»Trayne?« Bobby runzelte die Stirn. »Doch nicht Tiger Trayne? Dieser Mann, der —«, er wollte sagen, »der Besitzer
aller Spielklubs ist«, aber er zog es vor, diese Bemerkung zu unterdriicken.

»la, Sir, das ist Mr. Trayne.« Der Portier war ebenso ein Mann von Diskretion, auerdem wullte er, da3 Tiger nach
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allgemeiner Annahme der Besitzer dieses Hauserblocks und damit sein Chef war.

Natiirlich! Bobby erinnerte sich jetzt an eine durchbummelte Nacht, die in einer vornehmen Westend-Wohnung
endete, wo die Getrénke frei waren und eine kleine Schar um einen griinen Tisch versammelt saf3, um den Gliicksgottern
goldene Opfer darzubringen. Bobby hatte Geld verloren, gliicklicherweise nicht sehr viel, denn er war in solchen Dingen
sehr vorsichtig, wie das ja oft bei reichen Leuten der Fall ist.

Auf dem Weg nach Piccadilly versuchte, er sich iiber gewisse bose Gerlichte klarzuwerden, die iiber Diana im
Umlauf waren, Gerlichte, die in Wirklichkeit nicht die geringste Berechtigung hatten. Frither hatte sie einmal im Auftrag
Traynes die leichtsinnige Jugend an seine griinen Spieltische gelockt, aber nie wieder.

Von Trayne wullte er nur so viel, wie man eben normalerweise von ihm erfahren konnte. Er war ein Abenteurer, der
an hundert dunklen Geschéften beteiligt war, ein Mann, der am Rand der guten Gesellschaft lebte und méchtige Freunde
an unerwarteten Stellen hatte.

Bobby besall ein kleines Haus in der Curzon Street. Hier traf er seine Vorbereitungen und sah noch einmal die
Nachrichten durch, die er von den Auskunftsbiiros iiber Hope Joyner erhalten hatte. Thre Abstammung war noch ebenso
dunkel wie friher. Welche Methoden seine Agenten auch anwandten, sie kamen mmmer nur bis zu jener
undurchdringlichen Wand, nidmlich zu der Anwaltfirma, die einen nicht gerade guten Ruf genof3, obwohl sie Hopes Giiter
verwaltete und ihr die Gelder auszahlte. Er hatte alle Gerichtsregister durchschauen lassen, aber diese miihevolle Arbeit
brachte kein Testament zum Vorschein, auf Grund dessen sie eine Rente bezog.

Mit grofBer Schlauheit hatte Bobby ihr Alter feststellen konnen. Sie war dreundzwanzig. Er hatte schon alle
Eintragungen ihres Geburtsjahres untersucht, aber obgleich man thm in Somerset House alle Akten zugénglich gemacht
hatte, konnte er keine Bestitigung dafiir finden, an welchem Tag Hope Joyner geboren war. Es schien ihm nun die
einfachste Sache von der Welt, den blinden Mr. Hallett zu fragen. Aber als die Stunde ndher kam, verlor Bobby doch
etwas von dem Unternehmungsgeist, den er zuerst hatte. Er duBBerte seine Zweifel zu dem ersten seiner Detektive, einem
melancholischen Menschen.

»lch habe keinen Ankniipfungspunkt, das alte Lied«, sagte er verzweifelt. »Wie es dann weitergehen soll, weil} ich
wohl«

»Sie konnten sagen, da3 Sie ein Freund der Familie sind«, sagte der andere. Bobby schiittelte den Kopf.

»Welcher Familie denn?« fragte er. »Es ist ja doch keine Familie da, deren Freund man sein konnte. Wenn es so
wire, wiirde ich doch nicht im ganzen Land nach dem AufSchluf3 suchen.«

»Warum wollen Sie nicht sagen, da3 Sie ein Freund Hope Joyners sind?« sagte der Detektiv. Bobby war verérgert.

»Habe ich Thnen denn nicht tausendmal erklirt, mein armer Junge«, sagte er gereizt, »dal3 Miss Joyners Name in
dieser Sache iiberhaupt nicht erwéhnt werden kann und dafl niemand auch nur vermuten darf, daf3 ich mich mit ihren
personlichen Angelegenheiten befasse? Seien Sie doch verniinftig!«

Am Abend erreichte er Monk's Chase und stieg an derselben Stelle aus dem Wagen, an der vor emer Woche Hope
Joyner im stromenden Regen gestanden hatte. Die Pfortnerhaustiir stand offen, in der Wohnung selbst schien niemand zu
sein. Gemiéchlich ging er den Weg hinauf und lautete am Haupteingang. Emnige Sekunden spéter ofthete sich die Tiir
gerduschlos, und e alter Diener stand vor thm.

»Mr. Hallett, Sir? Haben Sie eine Verabredung mit ihm?«

Bobby erklirte ihm sorgfiltig, da3 er keine Verabredung hitte, aber dal3 er eigens von London hergekommen wire,
um mit dem Besitzer von Monk's Chase zu sprechen.

»Ich will einmal sehen«, sagte der Lakai und nétigte Bobby in einen kleinen Empfangsraum. Er ging hinaus, kam aber
schon nach kurzer Zeit mit einer Entschuldigung zurtick.

»Mr. Hallett flihlt sich nicht wohl«, sagte er, »und er bittet Sie, so liebenswiirdig zu sein, ihm schriftlich Thr Anliegen
mitzuteilen. Er ist eben erst aus Paris zurlickgekehrt und ist sehr ermiidet.«

»Kann ich thn nicht wenigstens fiinf Minuten lang sehen?« Dann schrieb er verzweifelt einen Namen auf ein Stiick
Papier, das er von einem kleinen Schreibtisch nahm, steckte es in einen Umschlag und iibergab es dem Diener. »Bitte,
iiberreichen Sie thm diesen Brief.«

Der andere schiittelte den Kopf.
»Mr. Hallett ist blind, Sir. Sie wissen das wahrschemlich nicht.«
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Bobby war iiber seine eigene Dummheit aufgebracht.
»Hat er denn kemen Sekretér oder jemand, der ihm das vorlesen kann?«
»Es tut mir leid, er hat niemand«, sagte der Diener.

Hier stiel Bobby wieder gegen eine andere uniiberwindliche Mauer. Die Tiir schlo3 sich wieder hinter ihm. Er hatte
nicht den geringsten Erfolg fiir alle seine Anstrengungen gehabt.

In unzufriedener Stimmung ging er die ZufahrtsstraBe zurlick, passierte das Pfortnerhaus und kam dann auf die
Strale. Aber hier war thm das Schicksal giinstig. Vor seinem kleinen Auto stand ein alter Mann, der mit kindlicher
Neugier die Figur auf dem Kiihler betrachtete. Er war sehr alt und schaute thn aus matten Augen an.

»Diese junge Dame sieht sehr kiihl aus«, kicherte er. »Ich habe so etwas noch nicht in dieser Gegend gesehen.«
»Das glaube ich«, sagte Bobby. »Wie lange leben Sie denn schon hier?«

»Achtundneunzig Jahre«, antwortete er zittrig.

»Donnerwetter!« rief Bobby ehrlich erstaunt. »Da miissen Sie die Umgebung hier aber sehr gut kennen.«

»O jag, sagte der alte Mann selbstzufrieden. »Ich erinnere mich an Monk's Chase, als es noch der alte Lord Wilsome
hatte.«

»Der jetzige Besitzer ist ein Mr. Hallett?« fragte Bobby interessiert.

»lay, sagte der Alte verdchtlich. »Es ist mir so, als ob all dieser Aufruhr und Lirm erst gestern gewesen wére. Er ist
damals mit einer jungen Dame durchgebrannt, und ihr Vater kam sogar hierher, um ihn zu erschieen. Sie stammte aus
einer sehr vornehmen, einflulreichen Familie. «

Bobby zitterte vor Aufregung.
»Wann war das?«

»Das war vor Jahren, als der Krieg in Afrika war. Mein Enkel verlor ein Bein und hat bis heute seine Pension. Ein
hiibscher Junge —«

Bobby unterbrach die Familienerinnerungen des Alten.
»Weil} sonst noch jemand etwas dariiber?«

»Hier in diesem Dorf?« sagte der alte Mann geringschitzig. »Niemand wei3 hier etwas! Das ist alles junges Volk —
niemand auBer mir und dem Wirt vom »Pfluge ist linger als zehn Jahre hier. «

»Wie erfuhren Sie denn davon?« fragte Bobby.
Der Alte grinste.
»Meine Schwiegertochter war Kochin in Chase, und sie wulite es.«

Soweit Bobby sich die Sache zusammenreimen konnte, war die unbekannte Dame eine verheiratete Frau, die einen
viel dlteren Gatten hatte, dem sie mit dem anziechenden Mr. Hallett weggelaufen war. Sie wurde von ihren entriisteten
Eltern zuriickgeholt (thr Gatte verhielt sich dabei seltsam ruhig, anscheinend nicht ohne Grund, denn er starb bald daraut
und hatte wahrschemlich kein Interesse mehr an weltlichen Dingen) und verheiratete sich nach dem Tod ihres Mannes
noch einmal.

»Es wurde alles sehr geheimgehalten«, sagte der Alte. »Totgeschwiegen — das ist das richtige Wort. Soviel ich weif3,
hat sich die Dame wieder verheiratet. «

»Mit Mr. Hallett?« fragte Bobby.
Der Mann schiittelte den Kopf.

»Nein, er hat niemals geheiratet. Wahrschemnlich hatten sie etwas an ihm auszusetzen, ich habe dariiber nie etwas
erfahren. Aber diese Lady Cynthia —«

Bobby streckte seine Hand nach dem erhitzten Kiihler aus, um sich zu halten. Seine Aufregung war so gro3, daf3 er
nicht einmal aufSchrie, als er sich den Finger verbrannte.

»Lady Cynthia?« keuchte er. »Ach du liebe Tante!«
»lst sie das?« sagte der Alte. »Ich wollte nichts gegen Thre Verwandten sagen.«

»Lady Cynthia — erinnern Sie sich, wen sie heiratete?«
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Der Alte schiittelte den Kopf wieder.

»Das weil} ich nicht. Ich sah sie nur einmal — sie war eine sehr schone, schlanke Dame mit emem groen griinen Ring
am kleinen Finger. Hundert Pfund wert, wie die Leute sagen.«

In Bobbys Kopf wirbelte alles. Er kannte diesen griinen Smaragd. Wie oft hatte er gesehen, da3 Lady Cynthia ihn hin
und her drehte, wéhrend ihre kalten Augen forschend auf den jungen Offizieren thres Regiments ruhten!

Der Alte konnte ihm nicht mehr viel sagen und ging langsam weiter. Er war ein wenig betdubt von der
Liebenswiirdigkeit, mit der ihn Bobby behandelt hatte. Mr. Longfellow setzte sich auf das Trittbrett seines Wagens und
stiitzte den Kopf'in die Hiande.

Eins war gewil3: er muf3te Mr. Hallett noch diese Nacht sehen.

Er ging die Stra3e zu dem malerisch gelegenen Dorf hinunter. En Gasthausschild erinnerte ihn an die Worte des alten
Mannes. Der Wirt sollte ja die Geschichte von Mr. Halletts grolem Abenteuer kennen. Er trat in das leere Gastzimmer.
Hinter dem Tisch stand ein élterer Mann und trocknete ein Glas. Bobby griiite thn. Er war nicht so zutraulich wie der
Alte, und es dauerte einige Zeit, ehe Bobby mit ihm ins Gespriach kam.

»Sie haben wahrschemlich mit Gammer Holland gesprochen? Der schwitzt wie eine Frau! Ich weill sehr wenig von
der Sache, und ich kiimmere mich auch nicht um die Skandalgeschichten meiner Nachbarn, besonders nicht um die eines
Herrn wie Mr. Hallett, der — nun wohl kein Kunde ist, aber mit dem ich Geschifte gemacht habe.«

»Kennen Sie die Dame?«

»Nein, Sir, ich habe nie nach ihr gefragt. Ich hatte eine Vermutung ..., aber meine Vermutungen sind nebenséchlich.
Ich weiB3, dal} sie emige Zeit spéter einen Gardeoflizier heiratete das ist alles.«

Es schien wirklich so zu sein, denn Bobby konnte keine weitere Aufklirung von thm bekommen.

Er hielt sich ungefihr eine Stunde lang in dem Gasthaus auf, und der Wirt setzte ihm ein ertrigliches Essen vor.
Sobald es dunkel wurde, ging er auf Erkundung aus. Er mu3te um Mitternacht wieder im Tower sein, da er seinen
Namen nicht n das Urlaubsbuch eingetragen hatte. Mdglicherweise konnte er den Wachter noch erreichen, dessen
Pflicht es war, Offiziere zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens einzulassen.

Es war schon finster, als er dem Haus wieder zuschritt. Er wihlte diesmal einen FuBlpfad, auf dem er unbemerkt zu
einer Stelle kam, die dem Westfliigel des Gebaudes gegeniiberlag. Es war schon dunkel genug flir seine Zwecke, als er
dort ankam. Vorsichtig ging er iiber die breite Rasenfliche und erreichte das Haus. Ohne es zu wissen, schritt er durch
das Tor, durch das Hope Joyner nach Monk's Chase gekommen war.

Nun lag die Auffahrt vor ihm. Sie war mit knirschendem Kies bestreut, und er zogerte einen Augenblick, ob er auf
dem Rasen bleiben sollte, als er plotzlich die hell leuchtenden Scheinwerfer eines Autos sah, die durch die Bidume vom
Ende der Auffahrtsstrafle her schimmerten. Er sah sich schnell nach emem Versteck um, konnte aber nur ene Nische
finden, die durch den Vorsprung des Saulenvorbaues gebildet wurde. Er driickte sich zwischen Wand und Pfeiler und
hoffte, dal die Lichter des Wagens ihn nicht verraten wirden. Offenbar war er nicht gesehen worden, denn der
Chauffeur hielt vor der Tiir, stieg aus und klopfte an.

»Er wird gleich hier sein, sagte eine leise Stimme, und der Mann kehrte auf seinen Sitz zuriick.
Bobby wartete, und sein Herz schlug ein wenig schneller. Wenn der »er« Mr. Hallett war, was sollte er dann tun?

Sollte er aus senem Versteck hervorspringen, ihn liebenswiirdig am Arm ergreifen und thm sagen: »Ich muf3 ein paar
Worte mit Thnen sprechen?« oder —

Er hatte keine Zeit mehr, sich die Sache zu iiberlegen. Ein schneller Schritt klang auf den Fliesen. Mr. Hallett trat
durch die Tirr und nahm im Wagen Platz. Eme Sekunde lang hielt er an und steckte sich eine Zigarette an. Bobby
Longfellow sah sein energisches Gesicht... Dann wulte er, daf} er seine Gegenwart nicht mehr verraten durfte —
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Graham Hallowell litt hdufig unter Depressionen. Zweifel, Angst: und schlechte Laune quilten thn. Seine Emsamkeit
lieB thm zuviel Zeit z7um Nachdenken. In emer solchen Stimmung rief er Diana an und bat sie dringend, zu ithm
herauszukommen. Aber sie hatte gerade eine sehr wichtige Verabredung. Er glaubte, daf sie ihm nicht die Wahrheit
sagte, aber er tat ithr unrecht.

Mawsey, der Gértner, war durch einen anderen jungen Mann ersetzt worden, der seine Pflichten mit derselben
Piinktlichkeit versah wie sein Vorgénger.

Graham kannte jetzt den ganzen Plan schon auswendig, und je mehr er sich mit ihm vertraut machte, desto einfacher
erschien ihm die ganze Sache. Trotzdem wurde er immer unruhiger. Die ganze Beschreibung Traynes schien ihm direkt
verriickt zu sein, denn es war nichts davon gesagt, wie die Juwelen gestohlen werden sollten. Grahams Rolle war einfach
genug. Aber er kannte die Gewohnheiten, die im Tower herrschten, und die auBerordentlichen Vorsichtsmafregeln, mit
denen die Kroninsignien behiitet wurden, nur allzu gut. Als sein Unbehagen wuchs, entschloB er sich, selbst die
Schwierigkeiten in Augenschein zu nehmen, um die es ging,

Er wihlte dazu einen Sonnabend, da er wulite, dafl der Tower an diesem Tag von Menschen iiberfiillt sein wiirde. Er
stellte sich beim Kartenverkauf an und erhielt eme kleme grime Karte zum Emtritt zur Schatzkammer. Er folgte den
anderen Besuchern durch die ersten Torbogen der Mauer entlang, bis er zu dem Blutturm kam.

Ein Aufseher wollte ihn zurlickweisen, da ein bestimmter Weg vorgeschrieben war. Aber als Graham seine griine
Karte vorzeigte, erlaubte er thm, weiterzugehen. Wieder mufte er warten. Die ganze Zeit iiber flirchtete er, von jemand
beobachtet zu werden, der ihn kannte. Der Offizier der Wache war thm fremd — er atmete erleichtert auf. Endlich stieg er
die Stufen zum Wakefield Tower hinauf, in dem die Kronjuwelen aufbewahrt wurden.

Das dulere Tor war aus festem Eichenholz und auf der Riickseite mit schweren Eisenplatten geschiitzt. Als er die Tiir
erreichte, die vom Podest aus zur Schatzkammer fiihrte, bekam er einen groen Schrecken, denn sie bestand aus zwei
zehn Zentimeter dicken Stahltiiren, wie sie die Banken hatten. In der Mitte des Raumes stand ein starker, von massiven
Eisengittern umgebener Glaskasten. Er blickte hmein und sah emnen kleinen Luftdruckmesser. Auch die Sicherheitstiiren
konnte er entdecken. Bei dem ersten Anzeichen einer Gefahr wiirde ein Aufseher, der besonders dazu angestellt war,
den geheimen Hebel beriihren, und die Klappen wiirden krachend herunterfallen. Nachts wurden entweder diese oder
andere eiserne Vorhdnge heruntergelassen, um den Kasten vollkommen dicht abzuschlieBen. Er konnte den stihlernen
Handgriff sehen, der sie in Bewegung setzte. Die Juwelen selbst imteressierten ihn kaum. Der feurige Rubin des
Schwarzen Prinzen, die flammenden afrikanischen Brillanten lie3en ihn kalt.

Seine Blicke suchten iiberall nach den elektrischen Alarmglocken, die bei dem ersten Versuch, die Stahlliden zu
offhen oder das Glas zu zersplittern, den ganzen Tower in Aufruhr bringen wiirden. Die Anschliisse waren unsichtbar,
aber sie waren trotzdem vorhanden. Er machte einen langsamen Rundgang mit der Menge und war froh, als er wieder an
die frische Luft kam.

Unten am Wakefield Tower befand sich ein groer haBlicher Wachraum aus roten Ziegelsteinen, der in seinem Stil
nicht zu den anderen Gebéduden palite.

Als Graham einen Aufseher sah, der im Augenblick nichts zu tun hatte, gab er ihm ein Trinkgeld, damit er thm das
Innere der kleinen Kirche zeigen sollte — des »traurigsten Heiligtums der ganzen Christenheit«. Aber weder die Wappen
in dem quadratischen Fliesenbelag iiber den Leichnamen der GroB3en noch die namenlosen Gréber fesselten ihn.

»... Jawohl, Sir, nachts ist ein besonderer Wachtposten fiir die Schatzkammer vorgesehen, eigentlich sogar zwei.«

»Sie wird sehr gut bewacht«, meinte Graham.

»Bewacht?« Der Aufseher lachte. »Das kann man wohl sagen! Manchmal gibt es nachts Kurzschlul mn den
verdammten Alarmdrahten — und sofort steht der ganze Tower unter Waffen!«

Eine vielversprechende Aussicht, dachte Graham diister, als er die drohende Festung verlie8. Er wollte zuerst nach
Cobham zuriickkehren, aber er hatte das Bediirfhis, Diana zu sehen. Er ging zu threr Wohnung, selbst auf die Gefahr hin,
sie nicht anzutreffen. Seine Stimmung wurde nicht besser, als er Colley Warrington dort traf, der es sich im Wohnzimmer

bequem gemacht hatte. Colley nahm thm gegeniiber eine merkwiirdig nachldssige Haltung ein und grii3te ihn mit emem
kiithlen Nicken. Vielleicht gehort thm tiberhaupt die Wohnung, dachte Graham.
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»Hallo, Graham! Sie wohnen jetzt auf dem Land, hat man mir erzihlt?«

»lst Diana hier?« fragte der andere kurz.

»la, sie ist hier, wir wollen zusammen ins Carlton gehen!«

»Sie miissen sich eine andere Partnerin suchen — ich habe mit Diana lingere Zeit zu sprechen.«
Colleys unverschamter Blick machte ihn rasend.

»Was flir ein herrisches Aufireten Sie sich anmaBBen«, sagte Warrington ironisch. »Leider hat Diana eine Verabredung
und zwar geschéftlicher Natur.«

»Dann versdumt sie sie eben!« In seiner Erbitterung war er nahe daran, seine verwandtschaftlichen Beziehungen zu ihr
zu verraten. Zum Gliick erschien Diana in diesem Augenblick. Als sie sein Gesicht sah, wuBte sie gleich, da3 etwas nicht
in Ordnung war.

»lch muf3 privat mit dir sprechen, Diana. Colley erzihlte mir eben, daf er mit dir ausgehen will — kannst du vielleicht
diese Verabredung autheben?«

Sie sah zu Colley hiniiber.

»lch glaube, das geht«, sagte sie zu dessen groBter Bestiirzung.
»Meine liebe Diana —«; begann er.

Sie schiittelte den Kopf.

»Es tut mir leid, Colley. Aber ich glaube, die Sache ist sehr wichtig. Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich um
sechs Uhr ins Hotel nachkommen. «

Wenn Diana in diesem Ton sprach, war es nutzlos, zu protestieren. Colley Warrington blieb semer alten Methode
treu, Fichelte und machte die groBten Anstrengungen, seinen Arger zu verbergen.

Sie ging mit thm zur Tiir. Als sie drauBen im Gang waren, sagte er leise zu ihr:

»lch glaube nicht, da3 es klug ist, unseren Freund Graham wegen des Plans, den wir heute nachmittag besprachen,
ins Vertrauen zu ziehen. «

Sie antwortete nicht daraufund schlof3 die Tiir hinter thm. Dann ging sie schnell zu Graham zurtick.
»Was ist geschehen?« fragte sie.
Er sah sie mit zusammengekniffenen Augenlidern an.

»Was hat er dir draulen erzihlt, das nicht hier in meiner Gegenwart besprochen werden konnte?« fragte er. Er war
nicht eifersiichtig, aber im Augenblick war er mit seinen Nerven fertig.

»Er fragte mich heute nachmittag, ob ich ithn nicht heiraten wollte«, sagte sie ruhig. »DrauBlen bat er mich, dir nichts
von diesem interessanten Vorschlag zu erzihlen. Colley ist ekelhaft, aber er ist brauchbar. Nun, was hast du?«

Er ging auf dem Teppich aufund ab.

»Trayne ist verriickt — so verriickt wie ein Mérzhase. Ich war im Tower, um mir die Schatzkammer anzusehen. Es ist
leichter, die Bank von England auszupliindern!«

In wenigen Worten erzihlte er ihr von den auerordentlichen VorsichtsmaBregeln gegen Diebstahl.

»Der alte Narr denkt zweihundert Jahre zu spét«, sagte er. »Die Schatzkammer ist ein Geldschrank. Der schlaueste
Enbrecher der Welt, ob er Englinder oder Amerikaner ist, konnte die Stahltiiren nicht 6ffnen. Und wenn er es doch
vollbracht htte, bote ihm die Schatzkammer noch zweimal soviel Arbeit. Uberall sind Alarmglocken angebracht, und alle
Leitungen sind wahrscheinlich in den Wianden versteckt angelegt. Der Plan ist menschenunméglich. «

Sie dachte nach.

»Es ist aber nicht Traynes Art, etwas Unmogliches zu unternehmen. Ich habe heute nachmittag mit Colley auch tiber
ihn gesprochen. Er sagte auch, dal Tiger Trayne sehr schlau sei.«

Sie sah ihn lange und ernst an.

»Haltst du die Rolle, die du dabei spielen sollst, flir gefahrlich?«

Er schiittelte den Kopf.

»Sie ist wohl gefihrlich, aber doch durchfiihrbar. Ich glaube sogar, dal3 sie der genialste Teil des ganzen Plans ist. Ich
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habe geniigend militdrische Praxis — ich war in Sandhurst und zwei Jahre in Westshires. Nein, dariiber bin ich nicht
beunruhigt. Ich habe gute und starke Nerven. Was mich zur Verzweiflung bringt, ist der Diebstahl selbst. Trayne hat nur
fiinfzehn Minuten dafiir angesetzt. Er brauchte allein solange, um durch das eiserne Tor zu kommen, und kann gliicklich
sein, wenn er es in der Zeit schafft. Ich habe mich doch in Dartmoor mit allen moglichen berihmten Einbrechern
unterhalten — Vrenehy, der die Southern Bank auspliinderte, sagte mir, daf} die tiichtigsten Einbrecher mindestens drei
Stunden brauchen, bevor sie durch die Wénde eines modernen Geldschrankes kommen. Gewohnlich benutzen sie ein
Wochenende, um die Sache auch richtig ausfiihren zu kénnen. Und selbst dann miissen sie viel Bewegungsfieiheit haben.
Dazu gehoren elektrische Bohrmaschinen — nein, die Sache mit dem Tower ist einfach unmoglich, absolut unméglich,
Diana. Ich muf8 Trayne sprechen.«

Sie nickte.
»Er kommt morgen abend nach Cobhamg, sagte sie. »Ich habe Nachricht von thm. Er bat mich, um diese Zeit dort zu
sein. Wir miissen diese Sache kldren, Graham. Ich bin schon ganz krank davon.«

Sie beobachtete ihn, als er sich eine Zigarette ansteckte und das Streichholz zielsicher quer durch das Zimmer in den
Kamin warf. Man konnte noch einen anstdndigen Mann aus Graham machen. Es hatte einige Hindernisse in seiner
geistigen Entwicklung gegeben, die thn aus der Bahn der Rechtschaffenheit getrieben hatten. Sie hatte thn einst geliebt,
leidenschaftlich, wahnsinnig geliebt — sie hatte ithn niemals ganz verachtet. In diesem schwierigen und wichtigen
Augenblick fiihlte sie, dal} ihre alte Leidenschaft fiir thn sich wieder regte. Es war kein unangenehmes Gefiihl.

»Wir werden die Sache morgen nacht kliren, Graham — und wir werden sie zusammen kliren«, sagte sie.

Er bemerkte sofort den Wechsel ihres Tones und blickte schnell zu ihr auf. Vielleicht sah auch er mehr in ihr als eine
lastige Fessel, denn sein angespanntes Gesicht tiberflog ein Lacheln. Es war das erste Licheln, das sie an ihm sah, seit er
aus dem Gefingnis entlassen war.

»Vielleicht ist es gar nicht wert, dariiber zu sprechen, sagte er. »Der alte Trayne ist sicher kein Narr. Er kennt die
Schwierigkeiten so gut wie du und ich.«

»Sagt das Buch etwas dariiber?« fragte sie. »Ich meme, ob es etwas dariiber sagt, wie in den Wakefield Tower
eingebrochen werden soll?«

Er schiittelte den Kopf.

»Er geht merkwiirdig leicht dariiber weg«, meinte er und lachelte wieder. Dann streckte er plotzlich die Hand aus.
»lch freue mich, dal du kommst, Diana. Ich weil nicht, ob es die Atmosphére dieses Zimmers oder dein personlicher
Einfluf3 ist — jedenfalls bin ich wieder viel froher und freier.«

Sie blieb kemneswegs frohlicher zuriick; zu ihren anderen Sorgen war eine neue gekommen, die bis zu diesem
Nachmittag noch nicht vorhanden gewesen war — die Angst um seine Sicherhett.
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Dick Hallowell machte nicht hdufig bei der Gattin senes Obersten Besuch, und Lady Cynthia war offensichtlich
iiberrascht, als er gemeldet wurde. Sie sal} auf der Kante eines niedrigen Sitzes vor dem Teetisch. Sie hatte eine gerade,
schlanke Gestalt und feingebildete Ziige. Thre Lippen waren ein wenig zu schmal, um schon zu sein. Bobby hatte sein
Urtell iiber Lady Cynthia n dem Satz zusammengefal3t: »Wenn man sie sieht, denkt man, sie ist dreiig, wenn man sie
hort, denkt man, sie ist hundert.« Aller Charme und alle Frische eines Méadchens, alle herbe Weisheit einer Frau waren in
ihr vereinigt.

»Es ist mir ein tiberaus groBes Vergniigen, Dick, sagte sie gedehnt. »Sie sind der erste. Soll ich den Tee bestellen?«
»Bitte nicht, ich hoflte Sie zu sehen, bevor die anderen kommen, sagte er.

Es war Lady Cynthias »Nachmittag: eine schwere Zeit flir junge Leutnants, denn sie hatte ihre besonderen
Informationsquellen, und mancher Jiingling hatte schreckensbleich vor ihr gestanden, wéhrend sie thm eins seiner
Abenteuer erzihlte.

»Nehmen Sie Platz. Sie wiinschen keinen Tee, aber Sie wiinschen zu sprechen — natiirlich iber Miss Joyner«, begann
Lady Cynthia richtig.
Trotz seiner Selbstbeherrschung fiihlte Dick Hallowell, wie thm das Blut in die Wangen stieg.

»la, liber Miss Joyner. Ich habe sie auf morgen abend zu mir eingeladen und mochte mir die Frage erlauben, ob ich
Sie bitten diirfte, die Hausfrau zu spielen?«

Ihre glinzenden blauen Augen sahen thn unbewegt an. Sie machte eine Pause.

»Natiirlich, ich werde mich freuen. Es ist Miss Hope Joyner, das junge Madchen, das in Devonshire House wohnt —
alle Welt spricht von ihr, man sagt, daB3 sie sehr hiibsch sei.«

»Sie ist wunderschong, sagte Dick begeistert.
Sie zuckte fast unmerklich die Schultern, und Dick, der es bemerkte, bereitete sich auf das Kommende vor.

»Sie ist eine von den Yorkshire Joyners, nicht wahr? Oder von denen aus Warwickshire — ich kenne eine sehr gute
Familie dort seit vielen Jahren.«

»lch weil} nichts tiber thre Familie«, sagte Dick.
»Sie wissen nichts? Sie meinen doch nicht —?« Sie tiberlie thm die Antwort.

»lch meine, dal ich nicht weil3, wer ihre Verwandten sind, und dal3 sie selbst es auch nicht weil. Sie ist eme Dame,
und sie ist entziickend. Ich hoffe, daB3 Sie sie freundlich in unserem Regiment begriilen, Lady Cynthia. «

Sie blickte jetzt auf den Teetisch nieder und seufzte.

»Es ist sehr schwierig, nicht wahr? Sie verstehen natiirlich, Dick, wie auBerordentlich sorgféltig man sein muf3 — in der
Wabhl der Frauen, die unsere Leute heiraten. Ich hoffe, Sie werden gliicklich werden. Ob Sie bleiben —«

»Bitte quilen Sie mich nicht damit, ob ich bleibe oder nicht, wenn Sie das Regiment meinen, Lady Cynthia«, sagte er
mit aller Geduld, die er aufbringen konnte. »Wollen Sie sie zuerst sehen?«

»Natiirlich«, antwortete sie plotzlich. »Vielleicht haben Sie sie nicht nach ihrer Familie gefragt?«

»O doch, ich habe sie gefragt«, sagte Dick ruhig, als er sich erhob, um zu gehen. »Ich darf Sie also um acht
erwarten?«

Sie hielt ihm die juwelengeschmiickte Hand hin und lachelte.

»lch hoffe, daB3 alles gutgehen wird, Dick«, sagte sie fast Zirtlich. »Es wiirde uns allen leid tun, wenn Sie gehen
miiften. «

Er rannte buchstéblich n Bobby hinein, als er die Wohnung verlie3.

»lch komme, um thr memn allwochentliches Opfer zu bringen«, sagte Bobby mifigestimmt. »Wie befindet sich die alte
Dame?«

»Sie ist alleing, sagte Dick wild, »und ich wiinsche dir viel Vergniigen!«
»Ach du lieber Gott!« sagte Bobby sanft und meldete sich selbst an.
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»Der Mann, den ich sehen wollte!«

Er hatte diese Frau noch nie so frohlich und begeistert gesehen. Schuldbewul3t ging er alle Heldentaten durch, die er
in dieser Woche begangen hatte, aber er konnte nichts finden.

»lch sprach gerade mit Dick Hallowell — Sie sind doch ein guter Freund von ihm?«

»Ein ziemlich guter«, entgegnete Bobby vorsichtig.

Er wollte erst wissen, zu welchem Zweck er danach gefragt wurde, bevor er ndhere Gestéindnisse machte.
»Wer ist diese ungliickselige Joyner?«

»Eine sehr hibbsche Dame«, sagte Bobby gleichgiiltig.

»lst er verlobt?«

Bobby schiittelte den Kopf.

»Aber er mochte?«

Bobby nickte.

»Konnen Sie thn nicht davon iiberzeugen, daf3 er sich damit unmdglich macht?«

»Sehen Sie, Lady Cynthia —« Bobby reizte es, ihr eine Antwort zu geben. Sie blickte thn mit offenem Mund an, als er
mit so entschiedener Stimme sprach. »Ich dachte, Sie wiinschten nur keine Frau mit einer Vergangenheit in unserem
Regiment?«

»Wir brauchen gerade Vergangenheit, sagte sie gut gelaunt. »Aber eine Vergangenheit, die man hundert oder mehr
Jahre zuriickverfolgen kann.«

»Nicht zwanzig oder dreifig Jahre?« fragte Bobby. Sie wandte ihm sofort den Blick zu. »Ich meine, wiirden Sie eine
Frau —«, sein Mund war trocken, und nur durch ungeheure Willensanstrengung konnte er seine Zunge bewegen, aber er
war so begeistert von der schonen Hope, »wiirde eine Frau passend sein fiir unser Regiment, wenn sie eine ungliickliche
Affire vor vielleicht fliinfundzwanzig Jahren gehabt hitte — oder wvielleicht auch vor sechsundzwanzig?« fragte er
krampthaft.

Man war sich im Regiment nicht einig, ob die Farben Lady Cynthias natiirlich seien oder ob sie mit Puder und
Schminke nachhelfe. Er hitte jetzt alle Zweifel beschwichtigen konnen, denn ihr Gesicht wurde plotzlich ganz weil3.

»lch kann Thnen nicht ganz folgen, Mr. Longfellow — von wem sprechen Sie? Welche Frau hatte eine unangenehme
Episode in ihrem Leben — vor flinfundzwanzig Jahren?«

»lch sprach nicht von emner bestimmten Frau.«

»Sie sprechen doch von einer Fraug, bestand sie.

»lch sprach von niemand, sagte Bobby heuchlerisch. »Ich fragte nur, ob das riickwirkend ist.«
Sie holte tief Atem und bekam langsam wieder Farbe.

»Rétsel machen mir Kopfschmerzen.« Und als im Augenblick darauf der Adjutant und emn anderer Offizier
hereinkamen, machte sie keinen Versuch, ihre Erleichterung zu verbergen.

»Guten Tag, gnddige Fraul«

Bobby pfiff; als er {iber den Platz schritt, und war so in Gedanken, dal} er fast vergal3, die Griile zu erwidern, als er
mit langen Schritten an dem Wachthaus unter dem achthundertjahrigen Fallgatter des Blutturmes vorbeiging.

Der Sergeant der Torwache stand am Ende der Briicke iiber den Festungsgraben und beobachtete das Eindrillen
nachlissiger Soldaten. Er stand stramm, als sich der Offizier niherte. Bobby erinnerte sich, hielt an und fragte etwas.

»Ja, Herr Leutnant«, sagte der Sergeant. »Sir Richard ist eben weggegangen. «

Bobby lief schnell und holte seinen Freund noch ein, als dieser gerade in ein Auto steigen wollte.

»Ich gehe auch nach dem Westend«, sagte Bobby, als er sich neben thm niederlief3.

Er betrachtete Dick Hallowells umdiisterte Stirn und Echelte.

»Cynthia war aber in Form diesen Nachmittag, sie kam mir auch ganz ritselhaft vor. Nach deinem wilden und

grimmigen Gesicht, mit dem du mich anranntest, habe ich angenommen, da3 du mit ihr iiber Hope Joyner gesprochen
hast.« Dick nickte.
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»Sie scheint beschlossen zu haben, daf3 ich das Regiment verlassen mu3«, sagte er bitter. »Und wirklich — ich weil3
nicht, was man gegen sie tun konnte. Der Oberst hat sich in der Sache mit Graham sehr vornehm benommen, deshalb
muB ich in dieser Frage nachgeben. Es kiimmert mich wenig, dafl ich meinen Abschied nehmen muf3, obwohl das eine
Familientradition bricht. Was mich krénkt, ist die stillschweigende Nichtachtung, die man Hope entgegenbringt.«

Bobby erinnerte sich plotzlich an etwas.

»Da du von Graham sprachst — er war diesen Nachmittag im Tower.«
Dick blickte erstaunt auf. »Zum Teufel, woher weilit du das?«

»Mein Bursche sah ihn — er besuchte die Schatzkammer.«

Dicks Gesicht verfinsterte sich.

»Graham gehort nicht zu den Leuten, die Vergniigen an groBen Menschenmengen finden, und an einem Sonnabend
hitte ich thn am letzten hier erwartet.«

»Es ist vielleicht nicht so sonderbar, wie du annimmst«, sagte Bobby. »Das ist doch der einzige Tag, an dem er
iiberhaupt z7um Tower kommen kann. Denn es sind dann so viele Leute da, dal er unbemerkt in der Menge
verschwindet.«

Dick schiittelte den Kopf.

»Warum sollte er unbemerkt sein wollen?« fragte er. »Schatzkammer? Ich habe niemals gewul3t, dal Graham ein
patriotisches Interesse an Kroninsignien hat.«

Der Gedanke an seinen Bruder beschiftigte sein Gemiit. Bobby sagte plotzlich zu ihm: »Bitte, versprich mir eins nimm
deinen Abschied nicht — und verrate diese Absicht weder dem Oberst noch sonst jemand, bevor du dich mit mir
ausgesprochen hast.«

»Es gibt nur einen Menschen in der Welt, mit dem ich mich dartiber aussprechen kann, Bobby«, sagte er, »und den
werde ich in flinf Minuten sehen. «

Er scheute vor diesem Gesprich zuriick, als er in das schone Vestibiil von Devonshire House eintrat. Dal3 er Hope
verletzen mufite durch die Erwdhnung ihrer dunklen und unbekannten Herkunft, war ihm fiirchterlich. Sie muf3te den
Kummer in seinen Ziigen gelesen haben, als sie quer durch die getifelte Halle auf ihn zuschritt, um thn zu begrii3en.

Aber plotzlich lichelte sie.

Und dann nahm er sie ohne ein Wort bei den Schultern, beugte sich nieder und kiilte sie. Er hatte sie vorher nie
gekiilt und flihlte, wie sie unter semen Hénden zitterte. Sie schwiegen. Es gab keine Liebesworte, keine gefliisterten
Fragen und keine scheuen Antworten. Er legte den Arm um sie, und sie gingen in das Besuchszimmer.

Einen Augenblick sahen sie einander ernst und forschend an.
»lch habe niemals davon getrdumt, daf ich das tun wiirde«, sagte er einfach. »Aber — es geschah eben.«

Dann fuhr er fort, ohne auf eine Antwort zu warten: »Ich war bei Lady Cynthia Ruislip — der Gattin meines Obersten
— diesen Nachmittag —«

»Und sie erkennt mich nicht an«, sagte sie schnell. »Sie hat mich niemals anerkannt — weil ich ein Niemand bin. Nicht
wahr, Dick?«

Er nickte. Dieser Augenblick war nicht zu hoflichen Erklarungen geeignet. »Wer hat dir dies gesagt?«

»Das weil3 ich seit langer Zeit — ich habe es eben gefiihlt. Bedeutet das, dall du deinen Abschied nehmen muf3t?«
»lch werde das Regiment verlassen — sowieso«, begann er.

»Du sagst mir nicht die Wahrheit — sie verlangen es von dir, aber ich werde es nicht zugeben. «

Thre Stimme war stark und ruhig, er hatte sie niemals ernster gesehen. Ihre ganze Haltung zeugte von dem Protest,
den ihre Lippen aussprachen.

»letzt noch nicht, auf keinen Fall. Du mufit erst wissen, wer ich bin, Dick, in gutem oder in schlechtem Sinn. Ich
glaube, Lady Cynthia hat recht — mehr recht, als wenn sie Einwéinde gegen die Aufhahme der Tochter eines
Schornsteinfegers in das Regiment erhebt.«

»lch werde die Armee verlassen, sagte er hartnickig. Aber sie schiittelte lichelnd den Kopf.
»Du glaubst nicht, wieviel Anstrengung es kostet, nein zu sagen, Dick«, sagte sie und blickte thn mit ihren
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wundervollen Augen an. »Alles in mir sagt so laut ja, da3 ich mich wundere, da3 du es nicht horst.«

»Aber Hope, ich brauche dich.« Er driickte ihre Hande. »Ich kann nicht ohne dich leben — nichts auf der ganzen Welt
kann mich bestimmen, dich aufzugeben! Ich liebe dich! Mein ganzes Leben dreht sich nur noch um dich.«

Sie sagte langsam und verhalten: »Du brauchst mich nicht aufzugeben, Dick —« Im néchsten Augenblick lag sie in
seinen Armen. Seine Wange ruhte an threm heilen Kopf, und er fiihlte das Zittern und Beben des Korpers, der sich eng
an thn schmiegte.

*

Wenn Mr. Trayne emne Fahrt vorhatte, fuhr er rasch und schlug Wege e, die selbst der schlaueste Detektiv nicht
vorher ahnen konnte. Sein Auto war erstklassig, es konnte jeden Verfolger weit hinter sich lassen, und fiir die Polizei war
es nutzlos, abseits liegende Stationen zu alarmieren, da3 man ihn bis zu seinem Ziel verfolgen sollte. Auf so einem
sonderbaren Weg fuhr er heute in der Ddmmerung iiber Reading nach Cobham. Diana war schon angekommen und
nippte an einer Tasse Kaffee, die ihr der neue Koch gebracht hatte, als er in das hiibsche kleine Wohnzimmer trat. Er
vergewisserte sich mit einem Blick ringsum, daf3 die Fenster geschlossen und die Vorhdnge zugezogen waren. Dann warf
er seinen Hut auf das Sofa und setzte sich nieder.

»Sind Sie mit dem Schneider zufrieden?« fragte er.

»la«, sagte Graham. »Er hat heute anprobiert.«

»Gut!« Er Fchelte tiber Dianas ernstes Gesicht. »Sie haben einen Schrecken bekommen, sagte er, »und ich weil3,
warum. Graham hat Thnen von dem Plan erzihit.«

»la, er sagte mir alles, was er weil.«

»Gut!« Er lachte leise wie iiber einen guten Witz. »Es handelt sich um das wenige, was er Thnen gesagt hat — und um
das wenige, das er nicht wei}. Deshalb sind Thre Nerven am Ende, nicht wahr?«

»Irayne, diese Sache ist absolut unmoglich!« warf Graham ungeduldig emn. »Ich war gestern im Tower, um mir die
Schatzkammer anzusehen und — es ist unmoglich! Es ist der wahnsinnigste Plan, der jemals ausgedacht wurde! Sie
wiirden Stunden brauchen, um durch die Stahltiiren z7u kommen. Ich nehme an, Sie wissen, dal} die Tiiren vor dem
Eingang zu dem Raum armiert sind und daf3 jeder Riegel und Laden elektrische Kontakte hat. In dem Augenblick, in dem
Sie versuchen, etwas zu bertihren oder aufzuschneiden, wiirden in dem ganzen hollischen Tower die Glocken Iuten!« Er
schwieg auBer Atem.

Trayne reagierte gar nicht darauf. Er war nur sichtlich belustigt.

»lch weiB}, daB Sie im Tower waren. Ich kann Thnen die Nummer lhrer Entrittskarte sagen, den Namen des
Aufsehers an der Kirche, und ich kann Thnen auch Thr Gespriach mit thm erzihlen. Das ist auch unmoglich, wie?« Seine
scharfen Augen lagen forschend auf dem Gesicht Grahams. »Denken Sie denn«, sagte er langsam und nachdriicklich,
»daB3 ich ein so volkommener Idiot bin, daf ich dieses Wagnis unternehme — wenn es unmoglich auszufiihren ist?
Glauben Sie, ich weil} nicht ebenso wie Sie, dall armierte Tiiren vor jedem Eingang sind, dal} es Alarmsignale an jedem
Riegel und an jeder Platte gibt oder glauben Sie, Sie miissen mir erst diese Informationen geben?«

Der Sarkasmus in seinem Ton verwirrte Graham.

»Natiirlich erwarte ich, dall Sie den Platz ausgekundschaftet haben — aber selbst dann —«

»Selbst dann denken Sie noch, sei es unmoglich? Wie lange vermuten Sie denn, daf ich an diesem Plan arbeite?«

Es war Diana, die die Antwort gab.

»Kishlastan ist sechs Monate im Land —«

»Kishlastan«, sagte er verdchtlich. »Er ist weiter nichts als der Kéufer, auf den ich seit zehn Jahren warte. Zehn? Vor
zwOlf Jahren tauchte zuerst der Plan in mir auf, den Gouverneur des Tower von seiner Verantwortlichkeit zu befreien.
Seit zwolf Jahren sind die Kroninsignien meine Liebhaberei. Ich kenne sie so gut, dafl ich aus dem Gedichtnis das

Elfenbeinzepter, den Salbungslofiel, jede Krone, jedes Diadem zeichnen konnte. Ich konnte den Schnitt der grofen
Diamanten wiedergeben, konnte auf den Millimeter das Maf3 des Rubins des Schwarzen Prinzen angeben —«

Er hielt inne, lachte kurz auf, bi das Ende einer Zigarre ab und entziindete sie.

»Ach, ich konnte Thnen noch viel mehr sagen. Ich bin einer der wenigen, auller den Offizieren, der mit den eisernen
Léaden umgehen kann. Ich kenne jede Alarmverbindung — die beiden Stahltiiren am Eingang sind meine alten Freunde —,
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horen Sie?« Er senkte seine Stimme, legte seine Ellbogen auf den Tisch und beugte sich zu Hallowell.

»Wenn der Hiiter der Kroninsignien eine Krone oder ein Zepter herausnehmen will, mu3 er dann erst Eisentiiren
durchschneiden — muf3 er den Tower alarmieren? Braucht er etwa Gasgebldse?«

»Natiirlich nicht«, sagte Graham ungeduldig. »Er nimmt seine Schiliissel.«

»Also — er nimmt seine Schliissel, er dreht seine Hebel, und in fiinf Minuten nimmt er alles heraus, was er braucht.
Und genauso werde ich es auch machen.«

Er rauchte nachdenklich seine Zigarre, seine Augen waren zur Decke gerichtet. Sie unterbrachen seine Betrachtungen
nicht, und nach emner Weile fuhr er fort: »Haben Sie Thr Besitztum schon durchforscht?«

Einen Augenblick dachte Graham, er spréiche bildlich.

»lch meine hier den Grund und Boden.«

»Ja. Ich bin herumgegangen. Warum?«

»Haben Sie den Steinturm gesehen?«

»Das Kornhaus? Ja.«

Trayne lachte.

»Kornhaus! Das ist sehr gut. Wir haben Sie nachts nicht gestort?«

»Mich gestort? Waren Sie denn hier?«

Trayne nickte.

»lJede zweite Nacht — ein halbes Dutzend von uns. Mdchten Sie das Kornhaus besichtigen?«

Er erhob sich bei dieser Frage.

»Einen Augenblick, Mr. Trayne. Ich mochte Sie noch etwas fragen«, sagte Diana. »Niemand kennt die

Konsequenzen besser als Sie, wenn wir entdeckt werden. Und doch scheint jedermann in Thr Vertrauen gezogen zu sein
— Graham, ich, die Leute, die Sie beschiftigen —« Er unterbrach sie lachend.

»Es ist nur ein biBchen schwierig zu beweisen, ja?« fragte er kiihl. »Und wenn alles voriiber ist, was macht es dann
aus? Es ist eine so groBartige Sache — sie siecht mehr nach emem Krieg als nach einem Diebstahl aus. Es tut nichts, wer
den Krieg beginnt — irgend einmal ist er im Gang. Und es tut nichts, wer diese Juwelen nimmt — irgend einmal sind sie
eben weg. Es wiirde nichts ausmachen, wenn der Dieb die Regent Street entlangginge mit einem Plakat auf dem Riicken,
das diese Tatsache verkiindete. Die Frage nach der Bestrafung ist gering im Vergleich zu der Entdeckung des
gestohlenen Eigentums. Auflerdem ist Kishlastan beteiligt, wie Sie wissen, und Sie konnen ihn nicht von der Sache
fernhalten, auch wenn Sie es versuchten.« Dann sagte er energisch: »Kommen Sie mit!«

Sie folgten thm in den Garten auf einen ungepflegten Weg, der auf die Felder flihrte. Einmal wandte er sich um und
warnte sie, Licht anzumachen.

»Wenn Sie mich nicht sehen konnen, Miss Martyn, fassen Sie mich besser an der Schulter, und Hallowell soll sich an
Ihnen festhalten. Sie konnen hier nicht fehltreten. «

SchlieBlich stand der Turm undeutlich in der Finsternis vor ihnen, und ohne Zogern ging Trayne zu der kleen Tiir.
Diana horte das leise Schnappen eines Schlosses. Es war vollstindig dunkel, als sich die Tiir gerduschlos 6ffhete. Er riet
ihnen, sich zu biicken, und flihrte sie in ein kleines, gewolbtes Zimmer. Man horte ein Knacken, dann ergof3 sich eine Flut
von Licht iiber den Raum, das nach der Dunkelheit blendete.

Sie waren in emem klemen Vorsaal, von dem emne Wendeltreppe nach oben fiihrte. Der Eingang kam Graham
bekannt vor. Zuerst bemerkte er, dal der Turm innen kreisformig war, obwohl er von auBen viereckige Gestalt hatte. Er
war halbwegs die breiten Stufen hinaufgestiegen, als er mit einem Seufzer die Bedeutung und den Zweck des
»Kornhauses« erkannte. Jeder Zweifel, den er noch hatte, wurde beseitigt, als sie z7u dem Podest kamen, dem ein paar
stahlarmierte Tiiren gegeniiberlagen.

Tiger Trayne nahm einen Schliissel aus seiner Westentasche, schlof3 sie auf, und sie schwangen schwer nach innen.
Wieder eine Flut von Licht. Diana schaute mit offenem Mund auf die Szene, die sich thren Blicken bot. In der Mitte eines
kreisformigen Zimmers befand sich ein groBer Glas- und Stahlkasten, in dem symmetrisch eine Reihe hdlzerner Blocke
und Stdbe lagen. Das Innere war hell erleuchtet. Graham erkannte den Inhalt.

Diese viereckige Biichse war die Krone Eduards, dieser lange Stab das Diamantzepter — der Kasten enthielt hlzerne
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Kronjuwelen, jedes an seinem besonderen Platz.

»letzt will ich Thnen etwas zeigen«, sagte Trayne. Und als er sprach, horten sie einen zischenden Ton. Schwere
Stahlladen schlossen sich von innen iiber das Glas, so da3 das Innere den Blicken entzogen war. »Passen Sie aufl«

Sie konnten nicht sehen, was er machte. Aber die Laden offheten sich wieder. Er ging zu einem der Facher des
Gelasses, und Graham beobachtete ihn fasziniert. Er sah, wie er hineinlangte und den Holzblock herausnahm ...

»Aber die Alarmglocken!« sagte er heiser.

»Sie werden nicht lauten, weil sie nicht konnen«, war die kiihle Antwort. »Ich gestehe, dal das eine der grofBten
Schwierigkeiten war. Ich muf3te zwei Jahre lang schwer nachdenken, um dann endlich mit Hilfe eines geschickten
schwedischen Elektrikers zu entdecken, wie man sie auer Tétigkeit setzen kann. Diese Schwierigkeit ist {iberwunden,
Sie brauchen sich keine Sorge zu machen. Fithren Sie nur alles das aus, was Thre Rolle Thnen vorschreibt — das tibrige ist
dann leicht. Ich muf3 Sie morgen abend sehen und dann jeden Abend bis zum Fiinfindzwanzigsten. Sie werden dazu
besonders eingekleidet werden.«

»Wenn nun aber ein Hindernis —?«
»Es wird kein Hindernis geben«, sagte Trayne kurz, als er das gro3e Tor zuschlof3.

Graham ging voraus durch die Felder. Die Gedanken wirbelten n semem Kopf. Aber Diana bewahrte ihre kiihle
Ruhe. Sie iibersah jetzt den ganzen Plan Tiger Traynes und wullte auch, daf er Erfolg haben wiirde, nur —

»Wie lange wird Graham fortbleiben?«

»Hochstens drei Monate«, sagte Trayne. Er senkte seine Stimme, als sie am Ende der Felder waren und den
Rasenplatz vorm Haus iiberschritten.

»Glauben Sie, daf3 man ihn verdachtigen wird?«
»Kommt es denn tiberhaupt darauf an, wen man verdéchtigt?«
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Am Vorabend seiner Abfahrt nach Kishlastan hatte Rikisivi zwei wichtige Unterredungen. Die erste ganz offentlich
mit Colley Warrington, die zweite aber, von der niemand wulte, mit Tiger Trayne, Sie fand in einem geschlossenen Auto
statt, das im Park spazierenfuhr. Das war eine Lieblingsmethode von Tiger, die Moglichkeit, ihn zu beobachten und zu
belauschen, auf em Minimum herabzusetzen. Mit Colley traf sich Rikisivi im Hotel. Dieser aalglatte, gewandte Mann gab
einen unterhaltsamen Bericht von seiner Zusammenkunft mit Eli BoB3.

»Er fahrt in der Nacht z7um Sechsundzwanzigsten. Ich habe alles mit ihm ausgemacht, und die Sache geht in
Ordnung.«

»Haben Sie gute Mobel an Bord gebracht?« fragte Riki. »Sie muf8 von Luxus umgeben sein.«
Colley schiittelte den Kopf.

»Das war unmoglich«, sagte er. »Das Schiff wird von Zollbeamten bewacht, und wahrscheinlich auch —«, er wollte
eigentlich sagen »von der Polizei«, aber er verbesserte sich schnell, um den Fiirsten nicht zu sehr zu beunruhigen, und
sagte, »von den Behorden. Wenn eine Ladung auergewohnlich luxuriose Mobel an Bord gehen wiirde, mii3te das
unbedingt Verdacht erregen. In dem Augenblick, wo ihr Verschwinden bekannt wird, wiirde man sich sofort darauf
besinnen. Auf’keinen Fall darf herauskommen, daf3 sie an Bord der »Pretty Anne« reist.«

»Sind Sie mit thr im reinen?«

Colley nickte.

»la. Sie speist mit mir am Sechsundzwanzigsten zu Abend. Ich habe ihr gegeniiber eine Bemerkung fallenlassen, daf3
ich etwas von ihren Eltern wiillte, und habe ihr tatsidchlich halb versprochen, dieses Geheimnis aufzukldren. Darauf ist sie
sofort eingegangen. Wir werden in einem kleinen Restaurant in der Villiers Street zu Abend essen, und ich bat sie, im
StraBenkleid zu kommen, weil ich sie eventuell noch zu emer anderen Stelle bringen méchte, wo Abendtoilette Mi3trauen
erregen konnte, und auch daraufiist sie eingegangen. Jetzt scheint mir die Sache nicht mehr schwierig zu sein.«

»Man wird aber wissen, da3 Sie mit ihr zusammen zu Abend gespeist haben.« Der Fiirst sah gedankenvoll drein. Er
schien von dem Erfolg nicht so ganz {iberzeugt zu sein.

Colley schiittelte lachend den Kopf.

»Dartiber wird sie unter keinen Umstinden sprechen. Ich habe es ihr besonders eingeschérft und ihr gesagt, dal3 ich
selbst mein Wort gebrochen hitte und niemand wissen diirfe, woher sie ihre Informationen erhilt. Ich hatte gro3e Sorge,

daBB sie Hallowell etwas dariiber sagen konnte, aber ich habe sie dazu gebracht, dal sie mir hoch und heilig
Stillschweigen gelobte. Und sie gehdrt zu den Méddchen, die thr Wort halten. «

Riki ging in dem Raum auf und ab. »Ist dieser Eli BoB — der Vorname klingt beinahe indisch — denn auch
vertrauenswiirdig?«

Bei dieser Frage zeigte sein Gesicht einen merkwiirdigen Ausdruck. Es schien fast so, als ob er in anderer Bezichung
an Elis Vertrauenswiirdigkeit zweifelte.

»Volistindig zuverldssig, sollte ich denken, wenn Sie thn gut genug bezahlen«, sagte Colley. Dabei huschte ein
Lécheln iiber sein Gesicht. »Wire es nicht besser, wir wiirden eine Zofe mitnehmen, die auf der Reise nach Hope Joyner
sehen konnte?«

»Das ist unndtig, wenn Sie mitgehen«, unterbrach thn der Radscha schnell. »Ich wiinsche nicht, da3 eine Frau mit ihr
fihrt. Wenn es eine Inderin wire, ja — aber ich habe keine, die mitfahren konnte.«

»Da haben Hoheit recht, obgleich es wirklich besser wire, wenn eine indische Frau an Bord wére und ihr helfen
konnte.«

Er nahm ein Papier aus seiner Brieftasche und héndigte es dem Fiirsten aus.

»Hier ist der vorldufige Fahrplan — wir erreichen den Treffpunkt an der indischen Kiiste achtundvierzig Stunden nach
diesem Tag.« Dabei zeigte er auf ein bestimmtes Datum. »Ich habe die Signale genau besprochen, und die Landung wird
glattgehen. «

Sie sprachen noch iiber Einzelheiten des Planes, und Colley verlieB das Hotel nach einer Stunde mit der ersten Rate
seiner Belohnung,

75



Colley bereute keinen Augenblick das unerhorte Verbrechen, das er plante. Wenn er einen Wunsch hatte, so war es
nur der, daB3 der Fiirst sein anderes groes Unternehmen fiir ein oder zwei Monate aufschieben sollte. Er wuf$te nur, daf3
Trayne seine Hand im Spiel hatte und daf irgendeine grofle Sache inszeniert werden sollte — vielleicht noch ein Médchen
... Wenn er gewul3t hitte, dal Graham Hallowell ihn nach Indien begleiten sollte, dann hitte er der Reise ablehnend
gegeniibergestanden.

Auf seinem Heimweg besuchte er den Mousetrap-Klub und war gespannt, ob Trayne noch irgendeine Andeutung
machen wiirde, welcher Art das zweite Unternehmen sei. Tiger sall in dem kleinen, hiibschen Schreibzimmer, eine Tasse
Kaffee vor sich. Eine zur Hilfte gerauchte Zigarre lag auf einer Glasschale neben thm. Er schrieb einen Brief und hatte
dazu emne Brille aufgesetzt. Als sich die Tiir 6ffnete, schaute er sich um. Er war bisher allein im Raum gewesen.
Unfreundlich begrii3te er Colley.

»lch komme gerade von emem Besuch unseres gememsamen Freundes. «
Colley nahm sich eine Zigarre aus der Kiste, die neben Tiger auf dem Schreibtisch stand.

»Das ist die schlechteste Nachricht, die ich seit Jahren gehort habe.« Er nahm seine Brille ab und klappte sie
sorgfiltig zusammen. Auch wendete er den Bogen, auf dem er schrieb, um, so da3 man nichts lesen konnte.

Mr. Warrington Echelte.

»lch will Sie nicht storen«, sagte er, schnitt die Spitze seiner Zigarre ab, ziindete sie an und liel sich dann in dem
bequemen Sessel nieder.

»lch wullte bis jetzt noch gar nicht, da3 wir einen gememnsamen Freund haben. Wer ist denn dieser Ungliickliche?«
fragte Trayne, indem er die Augenbrauen zusammenzog.

»Wollen wir thn nicht den Herrn aus Indien nennen?«

»Riki? Haben Sie ihm das Pikettspiel beigebracht?« Es lag eine bdse Anspielung in dieser Frage. Colleys
Gewandtheit in diesem Spiel hatte viel dazu beigetragen, seinen gesellschaftlichen Ruf zu untergraben.

Colley lachte. Man konnte ihn nicht beleidigen.

»Sie kennen ihn doch? Er sagte mir, dal Sie einen Plan fiir ihn ausfiihren. Kann ich mich auch an dieser Sache
beteiligen?«

Trayne nahm seine halbgerauchte Zigarre aus der Kristallschale und steckte sie wieder an.

»Nein. Weder der Fiirst noch ich wiirden damit emverstanden sein. Um Thnen die Wahrheit zu sagen: er ist Threr
tiberdriissig. Er fragte mich, ob ich nicht ein paar Leute wiilte, die Sie erledigen kdnnten. Aber Jagd nach Lumpen war
niemals mein Fall.«

Colley war noch immer nicht gekrankt.
»Ich habe mich schon so oft gewundert«, sagte er, »warum wir beide nicht bessere Freunde sind.«
Tiger lachte.

»Wundern Sie sich nicht mehr«, antwortete er prompt. »Ich mag Sie nicht, und ich traue Thnen nicht — das sind doch
sicher zwei gute Griinde, nicht wahr?«

»lch bewundere Offenhett, selbst bei [hnen«, lichelte Colley.
»Was werfen Sie mir eigentlich vor?«
Trayne antwortete thm sofort, und er gebrauchte dabei ein Wort, das das schlimmste war, was er Colley Warrington

sagen konnte. Und diesmal hatte er thn getroffen. Colley wurde blaB3, nur zwei hektisch rote Flecken waren auf seinen
Wangen zu sehen.

»Das Wort kann ich nicht horen, sagte er scharf.

»Deswegen sage ich es ja. Hitte ich es selbst dem gemeinsten Dieb gegeniiber gebraucht, so wiirde er sofort auf
mich geschossen haben, und das mit Recht. Aber ich wei kein anderes Wort, das besser auf einen Mann pafit, der
Frauen so schamlos ausbeutet wie Sie, Warrington. Und wenn Sie jetzt nichts dagegen haben, mdchte ich meinen Brief zu
Ende schreiben.«

Colley Warrington verlie den Mousetrap-Klub ztternd vor Wut — nicht das erstemal in seinem Leben hatte Tiger
eine seiner empfindlichen Stellen getroffen. Er sann auf einen Weg, wie er diesem gro3en Verbrecher schaden konnte,
aber obwohl er den rasenden Wunsch hatte, sich zu richen, war doch seine Furcht vor der weitverzweigten Organisation
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Tiger Traynes noch grof3er.

Er hitte sich die Unruhe und Miihe sparen konnen, Rachepline auszuhecken, denn das Schicksal wollte es, da3 er
und Tiger Trayne emnander nie mehr begegnen sollten.

77



16

Der Morgen des Sechsundzwanzigsten zog herauf, nicht freudig und frohlich, sondern diister und grau. Ein weiBlicher,
diinner Dunst lag {iber den Wassern der Themse. Dartliber wolbte sich ein schwerer Himmel mit dunklen Wolken. Gegen
zwolf Uhr verwandelte sich das feine Rieseln in einen richtigen langweiligen Landregen, der den ganzen Nachmittag iiber
anhielt.

An solchen Tagen ist der Tower verzweifelt trostlos. Der kleine Exerzierplatz ist leer und verlassen. Besucher
kommen nur ganz vereinzelt. Die Posten stehen n den Schilderhdusern. Die Aufseher mit den farbenfreudigen langen
Rocken verschwinden in Torwegen oder Kiosken, wo sie Schutz vor dem Wetter finden.

Der Regen fiel noch, als Dick Hallowell mit seiner Mannschaft vom Exerzierplatz abmarschierte und sie vor dem
Wachhause in langer Reihe antreten lieB. Er machte mit Bobby, den er abloste, den vorgeschriebenen Rundgang und
iibernahm die Posten am Ufer und an den anderen Stellen. Er war froh, als Bobbys Mannschaften abmarschiert waren
und er sich in seinen Raum zuriickziehen konnte.

Bevor die alte Wache abriickte, unterhielten sich die Freunde noch eige Minuten.
»lch bitte dich, geh heute noch zu Hope und erklire ihr, warum ich das Essen in meiner Wohnung absagen mufte.«
»Lady Cynthia st sehr bose auf dich, ich vermute, dall du das weiBt.«

»Das kann ich mir denken. Aber das macht mir nicht allzu groBe Kopfschmerzen. Warum sie wieder bose ist, mag
der Himmel wissen. Hat sie dir gesagt, dal} sie {iber mich drgerlich ist?«

Bobby schiittelte den Kopf.

»Nein, das hat sie Davenport gesagt. Sie erzihlte thm, daBl sie extra eine Enladung aufgegeben hat, um dein
»armseliges Madchen« zu treffen — das sollen ihre eigenen Worte gewesen sein —, und dal3 du sie dann hast sitzenlassen!«

Dick muBlte lacheln.

»Sie wird sich wohl nicht so gewohnlich ausgedriickt haben! Aber die Sache mit Lady Cynthia ist im Augenblick ja
auch ziemlich gleichgiiltig. Sieh dich bitte nach Hope um. Ich habe ihr emen Brief geschrieben und denke, dal sie alles
verstehen wird. Aber ich wiére dir sehr dankbar, wenn du mit ihr dartiber sprechen wolltest.«

Gleich darauf marschierte die Wache ab, und Dick war nun vierundzwanzig Stunden an den Dienst gebunden, der
doch fiir gewohnlich so uninteressant und langweilig war.

Lady Cynthia war an diesem Tag nicht in liebenswiirdiger Stimmung, und wenn der Oberst den geringsten
Entschuldigungsgrund gefunden hétte, so wiére er von zu Hause fortgegangen. Ungliicklicherweise hielt auch ihn die Pflicht
im Tower zuriick, und so mul3te er daheim bleiben und ihren Unwillen iiber sich ergehen lassen.

»Sehr unbesonnen von Dick, sicher«, sagte er nun schon zum x-ten Male, »aber er ist sehr empfindlich, wenn es sich
um das Madchen handelt.«

»Empfindlich!« sagte sie vorwurfsvoll. »Es ist unverschamt! Und diese Sache scheint auch den stupiden Longfellow
angesteckt zu haben. Dick hat mich nicht nur personlich gebeten, mit ihr zu speisen, sondern hat das ausdriicklich noch
durch emen langen Brief bestétigt. In der letzten Minute hebt er die Emladung auf, weil es thm diese junge Person
suggeriert hat, wie ich vermute!«

»Welche junge Person?« fragte der Oberst, der im Augenblick an etwas anderes gedacht hatte.

»Du horst niemals zu, wenn ich mit dir spreche, sagte sie kurz, »es ist doch zu schlimm mit dir, John! Dick Hallowell
miilte dir auf den Knien danken und dir jeden Wunsch erfiillen. Er hitte doch den Dienst quittieren miissen, als sein
Bruder damals ins Gefingnis kam. Es schadet dem Ansehen des Regiments, wenn der Bruder des éltesten Offiziers ein
Verbrecher ist!«

»Dick hat ja damals um seinen Abschied gebeten, aber ich wollte thn nicht annehmen. Wenn ich das getan hétte,
wiirde es einen Aufstand in der Offiziersmesse gegeben haben. Wir konnen doch nichts dafiir, wenn unsere Verwandten
dumme Geschichten machen«, entgegnete der Oberst bose. Sie kannte thn geniigend, um die Warnung zu verstehen, die
in semem Ton lag.

»In der ganzen Familie Hallowell ist irgend etwas faul!« sagte sie. »Ich wiirde mich nicht wundern, wenn Dick auch
noch so etwas Ahnliches anstellte wie sein Bruder.«
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»Was ist das nun schon wieder fiir ein Unsinn!« rief der Oberst aufgebracht. »Sie sind doch nur Halbbriider.
Grahams Mutter war eine iible Frau. Alle schlechten Eigenschaften sind durch sie in die Familie gekommen. Bist du heute
zum Essen eingeladen?« fragte er dann und hoffte, eine bejahende Antwort zu erhalten.

»Nein, ich werde hierbleiben. Ich muf3 dir auch noch sagen, da3 Bobby Longfellow neulich sehr unhéflich zu mir war
direkt ungezogen. «

»Was hat er denn gesagt?«

»Nicht, was er gesagt hat, war unverschdmt, sondern wie er es gesagt hat. Er wird unausstehlich. Du weil3t am
besten, John, daf3 die Disziplin im Regiment sehr nachgelassen hat. Ich will ja nicht sagen, da3 du das verschuldest —«

»Dann denke einmal dariiber nach, wessen Schuld es ist«, sagte der Oberst verschnupft, als er aufstand. »Ich gehe
jetzt z7um Ordonnanzzimmer. Wir sehen uns spiter. «

Als er zum Tee zuriickkam, hatte sich Mylady mit KopfSchmerzen zuriickgezogen. Er sandte ihr ein paar
liebenswiirdige Worte durch ihre Zofe und freute sich iiber seine gemiitliche Teestunde. Spiter kam der Adjutant zu thm.
Er zeigte ihm drei Leute in Zivil, die mit einer Leiter tiber den Exerzierplatz kamen.

»lch glaube, das Schatzamt hat Angst um die Kronjuwelen!« sagte der Offizier. »Sie haben einen Beamten vom
Ministerium ausgeschickt, um die Alarmglocken zu untersuchen.«

Der Oberst lachte. Er war daran gewohnt, daf3 von Zeit zu Zeit solche Dinge von Whitehall angeordnet wurden.
Einmal hatten sie die Stahltiiren zu der Schatzkammer ausgewechselt — bei einer anderen Gelegenheit waren Detektive
geschickt worden, um die Aufseher zu verhoren, weil ein geheimnisvoller Amerikaner sich zu sehr nach Wert, Gewicht
und Grofe der beiden grofen Diamanten erkundigt hatte, die in dem Tresor oben aufbewahrt wurden.

»lch mochte mal den Mann sehen, der das Beispiel des Oberst Blood nachzuahmen wagte — ich glaube nicht, daf3 es
einen gibt, wenn er nicht ganz und gar verriickt ist.«

Er war in der Offiziersmesse und las eine eben eingetroffene indische Zeitung, als ein Anruf fiir Lady Cynthia kam. Sie
sandte ihre Zofe mit dem Bescheid, daf} sie nicht gestort werden mochte. Das Madchen kam aber gleich wieder.

»Der Herr sagt, er miiite Sie unbedingt sprechen, gnddige Frau. Er versucht schon seit dem 10. Juni mit Thnen in
Verbindung zu kommen. «

Der Eindruck, den diese Worte auf Lady Cynthia machten, war auerordentlich. Sie setzte sich im Bett aufrecht, und
es zuckte n threm Gesicht.

»Schon gut — ich werde herunterkommen. Stellen Sie das Telefon zum Arbeitszimmer des Obersten um.«

Ihre Stimme war etwas heiser, das fiel der Zofe auf, aber sic konnte nichts Besonderes in dem Gesichtsausdruck
ihrer Herrin erkennen. Cynthia lief fast die Treppe hinunter, schlo3 die Tiir fest und sprach fiinf Minuten lang mit leiser

Stimme ins Telefon. Als siec wieder herauskam, war sie blall, wie das Madchen bemerkte, aber das mochte an den
Kopfschmerzen liegen.

Als der Oberst zuriickkam, fand er seine Frau im Salon. Sie war in Gesellschaftskleidung, ihr Mantel lag {iber einer
Stuhllehne.

»Gehst du aus, meine Liebe?« sagte er.

»Ja. Ich habe mich eben an eine Verabredung erinnert, die ich schon vor einem Monat traf. Es ist schrecklich. Du
hast doch nichts dagegen, John?«

»Dagegen? Nicht im geringsten. Ich werde allein zu Abend speisen oder im Kasmno.«
Sparsamkeit war eine Schwéche von Lady Cynthia.

»Das Abendessen ist gerichtet, und es darf nicht umkommen. Lade dir einen Gast ein. Ich werde um elf Uhr zuriick
sein.« Am liebsten hitte der Oberst Dick Hallowell zu sich gebeten, aber der hatte Dienst. Der Adjutant hatte eine andere
Verabredung, und Ruislip war nicht in der Stimmung, hofliche Phrasen mit dem dltesten Major zu wechseln. So entschlof3
er sich denn, allein zu speisen. Als der Gong erklang und er in das getifelte Zimmer ging, in dem das Essen auf ihn
wartete, kam ein unerwarteter Besuch. Es war Diana Martyn in ihrer frohlichsten Laune.

»Grofier Gott, Dianal« sagte der Oberst verwirrt. »Was fiihrt Sie hierher?«

In diesem Augenblick war er hocherfieut, dall Lady Cynthia ausgegangen war.

»lch komme auf die Bitte Ihrer Gatting, War die verwunderte Antwort.
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»Cynthias?« fragte er ungliubig.
»Sie bat mich, zum Abendessen zu kommen — sie telefonierte mit memem Médchen, als ich ausgegangen war.
Natiirlich wollte ich gern kommen — ich habe Cynthia gern, und es tut mir sehr leid, daf3 sie mich nicht mehr mag,«

»Aber meine Liebe« — er war ganz verwirrt iiber diese Neuigkeiten —. »Cynthia ist ausgegangen. Sie hat eine
Verabredung, die sie schon vor einem Monat getroffen hat. Das ist fatal ...« Er klingelte nach der Zofe semner Frau, aber
das Médchen wuB3te nicht, wohin Lady Cynthia gegangen war.

»Legen Sie ein Gedeck flir Miss Martyn auf, sagte der Oberst. »Sie bleiben natiirlich, Diana«, bat er, als sie zogerte.
»Cynthia wiirde es mir nie vergeben, wenn ich Sie gehen liee!«

Er brachte eine Entschuldigung nach der andern fiir seine Frau vor, aber im Grund war er gar nicht unzufrieden, eine
so entziickende Tischdame zu haben, und das Abendessen wurde viel angenehmer, als er vorher geglaubt hatte.

Gegen Ende der Tafel fragte sie ihn etwas.

»Wie Sie hier herauskommen?« Er lachte heiter. »Wissen Sie, dall Sie im Tower eingesperrt und eingeriegelt sind und
dal die Posten Sie erst nach der Parole fragen werden und Sie mit dem Bajonett durchbohren, wenn Sie sie nicht
wissen?«

»Dann kdme ich wohl schwerlich durch. Haben Sie denn Paworte im Tower?« fragte sie unschuldig.

Er nickte.

»la, es gibt em Wort fiir alle Wachen in London, und das wird téglich gedndert.«

»Abrakadabra, rief sie lichelnd.

»Nein, nicht so kompliziert. Der arme, alte Wachmann wiirde ja emen flirchterlichen Schrecken bekommen, wenn er

sich ein solches Wort merken miite: Nein, es ist gewohnlich der Name einer Stadt. Heute abend ist es — warten Sie mal
— Boston, das ist es!«

»Boston!« Sie konnte ihre Enttduschung kaum verbergen. Es war also keines der vier Worte, die Trayne erwartet
hatte.

Aber wie konnte sie die Anderung durch ein Zeichen klarmachen? Sie dachte bis zum SchiuB des Abendessens
mtensiv darliber nach. Dann kam ihr ein Einfall, der es ihr verhiltnismidBig einfach erscheinen lie. Als sie einen
Augenblick allein war, schrieb sie das Wort auf ein Stiick Papier, wickelte es um ein Schillingstiick und verwahrte es in
ihrer Handtasche.

Um zehn Uhr wollte sie gehen. Und sie hatte die richtige Zeit gewahlt, denn kaum waren sie aus dem Haus, als Lady
Cynthia anliutete, daf3 sie erst um Mitternacht wiederkommen konnte.

Als sie nach dem Wachhaus gingen, sah sie eine Zeremonie, von der sie oft gehort hatte — jene mittelalterliche
Gepflogenhett, die seit Hunderten von Jahren jeden Abend im Tower beobachtet wurde.

Durch das trotzige Tor des Blutturms marschierte eine kleine Anzahl Leute. Das Lampenlicht glitzerte auf den blanken
Bajonetten. Em Mann mit einer Handlaterne ging voran. Dann fragte eine scharfe Stimme: »Halt! Wer kommt dort?«

Die Kolonne hielt, und eine tiefe, martialische Stimme antwortete: »Die Schliissel!«
»Wessen Schliissel?« fragte die Schildwache.
»K 6onig Georgs Schliissek¢, war die Antwort.

Dann traten die Leute auf ein Kommando in Reih und Glied. Man hérte Dick Hallowells tiefe Stimme. »Ubergib
Konig Georgs Schliissel! — Achtung, prasentiert das Gewehr!«

Die Gewehre flogen mit emem Ruck herunter — nach mehreren Kommandos wurden die Plitze gewechselt. Dann
nahm der alte Wirter, der die Schliissel trug, seinen Hut ab, und sein Ruf hallte iiber den einsamen Platz hinweg: »Gott
schiitze Konig Georg!«

»Nennt man das die Schiiissel?« fragte Diana fliisternd.

»la. Es ist sonderbar, nicht? Diese Zeremonie wurde nur in einer Nacht abgeéndert, als die Konigin Victoria starb
und man noch nicht wulite, welchen Namen der neue K6nig annehmen wiirde. «

Ihr Herz schlug wild, als sie das Schatzhaus passierten. Es stand ein Posten dort, ein anderer war vor dem
Verrétertor postiert, weiter unten am Festungsgraben sah sie einen dritten und am duferen Tor noch emen. Thre Knie
zitterten, als sie nach Tower Hill kamen und der Bursche des Obersten nach einem Auto geschickt wurde.
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Ein Zeitungsjunge kam heran. Bevor der Oberst thn wegjagen konnte, sagte sie schnell:
»la, bitte«, und liel die Miinze mit dem Papier in seine Hand gleiten.
Sie hdtte vergessen, die Zeitung an sich zu nehmen, aber er reichte sie ihr.

»lch liebe die Kreuzwortritsel so sehr«, sagte sie atemlos, als der Oberst sie sanft wegen ihrer Neugier nach
sensationellen Nachrichten tadelte.

Sie war am Ende ihrer Krifte, als der Wagen anfuhr.
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Die Uhren der Stadt hatten eins geschlagen. Da 16ste sich heimlich ein Motorboot aus dem Dunkel des Surrey-Ufers.
Es fuhr 6stlich zur Londonbriicke, vorbei an Billingsgate und nahm dann langsam seinen Kurs nach dem Nordufer. Mit
abgestelltem Motor niherte es sich dem steinernen Kai des Tower. Die vier Mann der Besatzung griffen mit der Hand
nach der Kante der Kaimauer und zogen das Boot daran entlang, bis sie am St.-Thomas-Turm voriiber waren und sich
beinahe gegeniiber dem Schilderhaus befanden, das an der Anlegestelle stand. Als der Fithrer der Gruppe scharf tiber
den Rand des Kais ausspdhte, sah er, wie der Posten eben heraustrat, das Gewehr schulterte und mit schnellen Schritten
zu dem Ostlichen Ende seines Bereichs ging. Es hatte im Augenblick aufgehort zu regnen. Emer der Leute sprang ans
Ufer, kletterte iiber das Geldnder, beugte sich vor, lief dann gerduschlos nach dem Schilderhaus und verschwand im
Dunkeln. Bald darauf kam der Posten wieder. Er hielt vor dem Wachhaus und nahm das Gewehr ab, der Kolben stief3
auf dem steinigen Boden auf. Es schien ihnen eine Ewigkeit zu dauern — dann hérten sie emnen erstickten Schrei, das
Gerdusch eines fallenden Gewehres ..., dann war es wieder ruhig ...

Ein anderer Mann hob eine leichte Leiter vom Deck des Bootes, schob sie liber das Gelinder und sprang hiniiber.
Die beiden anderen folgten ihm. Der letzte, der das Boot verlie3, war Graham Hallowell in der Uniform eines Offiziers
der Berwick-Garde. Er hielt semen Sébel, damit er nicht auf dem Pflaster klappern konnte. Schnell eilte er iiber den
Platz, der die Anlegestelle von dem Verritertor trennte. Er schaute sich nicht um, was aus dem Posten geworden war, es
blieb keine Zeit, auch nur enen Gedanken an den ungliicklichen Mann zu verschwenden, der bewuftlos am Boden lag.
Eine Sekunde spiter kletterte er hastig die Leiter hinab, die in die Vertiefung hinuntergelassen war. Er horte jemand an
dem grof3en, mit eisernen Négeln beschlagenen Tor arbeiten, das sich so oft gedflnet hatte, um Verréter und Unschuldige
einzulassen. Er konnte nicht sehen, was sie machten, aber plotzlich horte er eine Stimme neben sich: »Kommen Sie!«
Dann schliipfte er durch das offene Tor und stand den Stufen gegentiber, die zu dem Blutturm fiihrten.

AuBerste Vorsicht war hier geboten. Sie horten die Schritte eines Postens, der auf und ab ging. Aber im Dunkeln
konnte man ihn nicht sehen.

Wieder glitt der Fithrer gerduschlos voraus. Er trug einen kleinen Stahlzylinder in der Hand, an dem ein platter,
trichterformiger Apparat befestigt war, aber Graham hatte weder Zeit noch Lust, sich darum zu kiimmern. Er vermutete,
daB er irgendein betdubendes Gas enthielt, denn er hatte vorher gesehen, dall der Mann eine Gasmaske aufsetzte, ehe er
das Boot verlie$3.

Die Uhr eines Kirchturms in der Stadt schlug Viertel nach eins. Kein Laut kam von vorn, als sie an den Stufen
vorbeischlichen.

»Halt! Wer da?«

Graham hielt den Atem an. Thr Mann war von dem Posten gesehen worden.

»Gut Freund. «

»Tritt ndher. Gib die Parole.«

Leise kam das Wort zuriick.

»Boston.«

»Passieren! Alles in Ordnung. «

Sie horten nichts mehr. Nach einer Weile kehrte der Fiihrer zurtick, und sie gingen 6stlich weiter, der Mauer entlang,
Als sie an dem Schilderhaus vorbeikamen, sah Graham eine zusammengekauerte Gestalt.

»lch habe eine Flasche Whisky hineingestellt«, sagte Mawsey — Graham erkannte jetzt den Mann mit der Maske —,
»Sie miissen vorgeben, dall er betrunken ist.«

Er 6flnete die Tiir enes kleinen runden Turmes, offensichtlich eines Vorwerks, das als Wohnraum fiir emen Beamten
benutzt wurde. Hier dringten sie sich hinein.

»Ireten Sie dicht zu mir, fliisterte er Graham ins Ohr. »Wenn ich Thren Bruder zu Fall bringe, treten Sie sofort an
seine Stelle.«

Als er um die Ecke spihte, sah er den Schimmer einer Laterne. Es war Dick, der die Runde machte, um die Wachen
zu inspizieren. Er schien von der Uferseite zu kommen und wollte jetzt wohl zur Hauptwache zuriick. Sie kamen mit
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groBen Schritten vorbei, ein Trommler ging mit einer Laterne voraus, dann folgten zwei Mann und ein Unteroffizier, und
schlieBlich kam Dick. Sie passierten den Torweg.

»letzt!« zischte eine Stimme in Grahams Ohr.

Er vernahm keinen Ton, aber Dick schien plotzlich zusammenzusinken. Im néchsten Augenblick hatte Graham seine
Stelle emgenommen. Einer der Leute vor thm drehte sich halb um, als ob er ein Gerdusch gehort hatte.

»Sehen Sie geradeaus!« sagte Graham scharf, genau in demselben Ton, den er von Dick her kannte. Dann
kommandierte er: »Halt!«

Sie hatten das Schilderhaus gegeniiber dem Verrétertor erreicht. Der Sergeant trat aus der Reihe und ging auf den
Mann zu, der halb im und halb auler dem Haus lag.

»Was ist mit dem Mann, Sergeant?« fragte Graham rauh.

»lch weil} nicht, Herr Oberleutnant. Wach aufl« Er schiittelte den bewuB3tlosen Mann. »Es ist Filpert, er sieht aus, als
ob er betrunken ist.«

»Bringen Sie thn zum Wachtturm. «

Die beiden Leute hingten das Gewehr iiber die Schulter und versuchten, den Mann aufzurichten. Ein Geruch von
Alkohol verbreitete sich. Plotzlich biickte sich der Sergeant und hob eine kleine Flasche auf.

»Whisky!« sagte er, als er daran roch.

»Bringen Sie thn in den Wachtturm!«

»Sollich emen von diesen Leuten als Posten hierlassen?«
»Nein, das ist im Augenblick nicht notwendig.«

Sie marschierten durch das Tor. Kiihn folgte er der Truppe ins Wachzimmer, keiner dort hitte Graham Hallowell von
seinem Bruder unterscheiden konnen. Dick trug einen kleinen dunklen Schnurrbart, und genau derselbe war nun auf
Grahams Oberlippe zu sehen. Er war in der Zwischenzeit gewachsen.

Der Sergeant folgte semem »Offizier« in den Raum.
»Man stellt am besten einen anderen Posten an Stelle Filperts auf«, sagte er.
»Das ist nicht notwendig, sagte Graham kurz.

Der Unteroffizier schaute iiberrascht auf, aber er wagte keinen Widerspruch. Graham war allein auf der Veranda, nur
der Posten ging aufund ab. Er trat zu dem Mann, der Gewehr bei Ful stillstand, als Graham sich néherte.

»Willst du Schokolade haben, Mann?«

Der Posten zogerte ein bilchen verdutzt. Die Offiziere der Berwick-Garde gingen gewohnlich nicht mitten in der
Nacht umher und boten ihren Untergebenen Schokolade an.

»Danke, Sir!« stammelte er.

Graham beobachtete, wie er sie in den Mund steckte, sie mechanisch zweimal kaute und seine Hand auf die Kehle
legte ... Er fing schnell das Gewehr auf, bevor es auf den Boden fiel, und lieB den Mann behutsam niedergleiten. Es kam
kein Ton aus dem Wachzimmer. Er zog den Mann an das dulerste Ende der Veranda, legte ihn in eine Ecke und eilte
dann zu dem unteren Weg. Die Schildwache horte ihn kommen, und das Rasseln eines Gewehres warnte ihn.

»Fragen Sie nicht nach der Parole«, sagte er. »Ich bin Sir Richard Hallowell.«
Der zweite Posten nahm die Schokolade mit Widerwillen.

»lch esse keine Schokolade, Sir.«

»Wollen Sie wohl —«, sagte der Offizier, und er gehorchte.

Der Mann mit der Gasmaske fing thn auf; als er umsank.

»Gehen Sie wieder zur Tiir des Wachraumes, falls der Sergeant; herauskommt, und halten Sie ihn im Gespréch auf,
horte Graham eine leise Stimme fliistern. Mit kurzem Nicken ging er zuriick. Es war gut so, denn kaum stand er dort, als
sich die Tiir 6fthete und der Sergeant herauskam.

»lch bin sehr unruhig wegen des Postens«, sagte er. »Das Reglement fiir die Bewachung der Schatzkammer ist sehr
streng, und ich muf3 es morgen in meinen Rapport aufiechmen. «

»Es ist schon in Ordnung, Sergeant«, sagte Graham kiihl. »Mr. Longfellow ist eben gekommen, und ich habe ihn
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gebeten, es dem Adjutanten zu melden. Ich wiirde mich nicht weiter in die Sache mischen, wenn ich an Threr Stelle
ware.«

»Glauben Sie, Sir, daf} irgend etwas geschehen ist?« fragte der Sergeant. »Ich kann nicht verstehen, woher der Mann
den Whisky hat. Die Leute auf der Wache erzihlen mir, da3 er Abstinenzler ist.«

»Es mag verschiedenes geschehen seing, antwortete Graham nach emer Pause. »Aber es ist besser, wenn Sie sich
nicht hineinmischen. «

»Zu Befehl, Sir.«
Der Sergeant salutierte und ging in die Wachstube zurtick.

Graham schaute nach dem Tor hinunter. Sein Herz schlug zum Zerspringen. Plotzlich sah er zwei dunkle Gestalten
aus der glasbedeckten Vorhalle des Schatzhauses auftauchen. Er horte emen leisen Pfiff — das war das Signal
Gerduschlos lief er die Stufen hinunter und folgte threr Spur. Er hatte das Pfortchen des Blutturms erreicht, als ihn jemand
aus der Dunkelheit anrief. »Hallo, Dick, ich mul dich sprechen!«

Bevor er sich iiber die Gefahr klarwurde, stand ein schlanker Mann in Uniform vor ihm. Es war Bobby Longfellow.
»lch konnte Hope nicht antreffen, ich habe den ganzen Abend versucht, sie zu finden —«

Hier fiel Graham in seiner ungeheuren Aufregung aus der Rolle.

»lch habe jetzt keine Zeit«, sagte er und stieB den jungen Mann beiseite.

In diesem Augenblick fiihlte er einen scharfen Griff an seinem Arm. Bobby schaute thn durchbohrend an.

»Bei Gott!« stiel} er hervor. »Sie sind nicht Dick Hallowell ...«

Graham schiug wild zu. Bobby mufite den Arm loslassen, verlor sein Gleichgewicht und fiel hinteniiber gegen das
Tor. Im nédchsten Moment rannte Graham vorwérts, so schnell er konnte. Er sprang tiber das Gelidnder, eilte durch das
offene Verritertor und flog buchstéblich die Leiter empor. Mawsey wartete oben auf ihn.

»Schnelll« zischte er.
Und es war wirklich hochste Eile notwendig. Sie horten scharfe Kommandos, und gerade als Graham von der
Uferkante in das wartende Boot sprang, pfiffen die ersten Kugeln an seinem Ohr vorbei.

Das Motorboot raste in hochster Geschwindigkeit den Flu hinunter. Die Ebbe begann, und sie fuhren mit dem
Strom. Aus dem Schatten der Towerbriicke 10ste sich ein Polizeiboot, und die Stimme eines Beamten rief sie an. Es lag
mit der Breitseite gerade vor ithnen. Mawsey sal am Steuer und richtete die scharfe Spitze des Bootes gegen das
Polizeifahrzeug. Gleich darauf ertonte ein furchtbares Krachen. Der Gegner war iiberrannt. Bevor Graham sich iiber die
Ereignisse klarwerden konnte, sah er zwei Leute mit den Fluten kdimpfen und horte ihre schwicher werdenden Hilferufe.

Schnell zog er seine Uniform aus und warf sie ins Wasser. Darunter trug er Zivikleider.

»Miissen wir den ganzen Weg auf dem Wasser zuriicklegen?« fragte er und zog sich einen Regenmantel iiber.

»Nein, wir gehen in Deptford an Land. Sicher wiirden sie uns angreifen, bevor wir Greenwich erreicht hétten. Zur
Zeit sind alle Telefone in Bewegung, «

Das Boot nahm Kurs nach dem Surrey-Ufer. Plotzlich verminderte es seine Geschwindigkeit. Ein Bootshaken
klammerte sich an der Ecke emner Werft fest, die Spitze des Fahrzeugs wurde wieder dem Strom zugewandt, und
nachdem alle es verlassen hatten, lieB man es stromabwirts treiben. Drei Autos warteten. Mawsey stieg mit einer
viereckigen schwarzen Kiste in den zweiten Wagen ein.

Graham erkannte, dal} es ein Taxi war, als er einstieg.

»Wir konnen nicht weit damit fahren!«

»Das brauchen wir auch nicht«, sagte Mawsey kurz. »Hier nehmen Sie die Kiste. Haben Sie eine Pistole?«
»lch habe keine bei mir, auf dem Schiff habe ich eine.«

Mawsey erklirte ihm, was jetzt zu geschehen hatte.

»lch verlasse Sie in Blackheath. Dort wartet ein anderer Wagen auf uns, und Sie fahren allein weiter. Der Chauffeur
hat seine Instruktionen bekommen. Sie miissen vor Tagesanbruch an Bord der »Pretty Anne« sein. Wir schicken einen
Mann mit einem Flugzeug nach Irland, um die Spur zu verwischen. Es wire besser, wenn Sie eme Schuwaffe bei sich
hitten.«
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Graham sah auf das leuchtende Zifferblatt seiner Armbanduhr und war erstaunt, daf3 es erst halb zwei war. Was hatte
sich n einer Viertelstunde alles ereignet!

Mitten in Blackheath hielt das Auto an, und sie stiegen aus. Ein langer, schwarzer Wagen stand an der Bordkante.
Ohne ein Wort zu verlieren, sprang Graham hinein, legte sein kostbares Paket neben sich auf den Sitz und stiitzte sich
darauf. Er wartete geduldig, bis der Wagen anfuhr. Plotzlich kam Mawsey noch einmal und reichte etwas durch das
offene Fenster. Graham nahm es. Es war ein Helm, er fiihlte die blanke Spitze. »Setzen Sie ihn auf, wenn Sie angehalten
werden. Sie sind ein Polizeiinspektor, der nach Gravesend fihrt, um Nachforschungen anzustellen. Gut Gliick.«

Die Worte waren kaum gesprochen, als das Auto anfuhr.

Graham war schon oft in semem Leben schnell gefahren, aber noch niemals hatte er eine Fahrt wie diese gemacht.
Der Sportwagen raste die Stralen entlang, er erkannte die Umrisse von Bromley. Sie ndherten sich Gravesend, der
Wagen bog nach links ab, fuhr eine holprige Landstra3e entlang und dann in emem groen Bogen quer iiber ein Feld.

»Sie sind am Ziel!« Der Chauffeur rif8 die Tiir auf, und Hallowell tappte in eine grof3e Pfiitze.

Es regnete heflig, er konnte nichts sehen, aber irgendwo in der Ndhe war der Strom. Er konnte das Gurgeln und
Platschern des Wassers horen und die Ndhe des Meeres. Eine schwere Hand legte sich auf seine Schulter.

»Diesen Wegl« sagte eine barsche Stimme, an der er Eli Bo erkannte. Es ging einen lehmigen Abhang hinunter, an
dessen Ende ein kleines Motorboot heftig auf den Wellen schaukelte.

Er kletterte an Bord und setzte sich auf eine Bank. Das Boot legte sich schwer {iber, als die méchtige Gestalt von Eli
Bo8 hinter thm emnstieg ...

Er konnte jetzt die »Pretty Anne« sehen. Das Wasser reflektierte die griinen Strahlen des Steuerbordlichtes. Sie
kamen ndher und ndher und erreichten endlich die herabgelassene Strickleiter, als sie am hinteren Teil des Schiffes
entlangfuhren. Er ergriff das Tau mit einer Hand und kletterte unter groer Miihe mit seinem kostbaren Kasten auf das
glatte, nasse Eisendeck. Eli BoB3 kam gleich hnter thm nach oben. Graham horte das Krachen und Quietschen der
Winden und Flaschenziige, als das Motorboot an Bord geholt wurde.

Unter seinen Fiilen begann das Rattern einer Dampfimaschine, die schlecht in Ordnung war.

»Gehen Sie hinunter!« sagte Bol3 kurz. »Sie kennen Thre Kabine? Die Schlésser sind angebracht. Auch der Safe ist
da.«

In dem engen Gang brannte kein Licht, und er muf3te sich semen Weg suchen. SchlieBlich erreichte er seine Kabine
und Offhete die Tiir. Er stellte den Kasten auf den Boden und suchte nach dem Schliissel. Erst als er sich emgeschlossen
hatte, machte er Licht.

Beide Kabinenfenster waren mit Uberfallklappen fest verschlossen. Eine Petroleumlampe hing an der diisteren Wand.
Diese steckte er an, bevor er sein neues Heim besichtigte. Er sah, da3 man wenigstens den rohen Versuch gemacht hatte,
diese traurige Umgebung etwas zu verbessern. Ein ungerahmter Oldruck war an der Wand festgesteckt, und ein neues
Tuch bedeckte den Tisch, der in der Mitte stand. In einer Ecke des Raumes erblickte er auch den Geldschrank, der an
der Decke und am Boden mit starken Stahlklammern befestigt war. Es war seine erste Pflicht, die kostbare Beute darin
zu verbergen. Als er die dicke Stahltiir zugeschlagen hatte und alle Schlosser und Riegel befestigt waren, setzte er sich
nieder und versuchte, sein Gleichgewicht wiederzuerlangen. Der Dampfer fuhr vermutlich sehr schnell. Er konnte die
Geschwindigkeit allerdings nur nach den schnellen, heftigen und gerduschvollen Bewegungen der Maschine beurteilen.
Jetzt begann das Abenteuer. Er war gespannt, wie es enden wiirde. Was war mit Dick geschehen?

Er fiihlte keine Reue, was auch aus seinem Halbbruder geworden sein mochte. Dick hatte ihn immer gehal3t, sagte er
sich selbst. Dick, der doch etwas hétte tun kdnnen, um thm sein hartes Los zu erleichtern. Wiirde er vor ein Kriegsgericht
kommen?

Er horte emn Klopfen an der Tiir, einen schweren Fall und dann ein Kratzen.
»Wer ist da?« fragte er.
»ofthen Sie, um Himmels willen, 6ffhen Sie!« rief eine hohle Stimme.

Graham eilte zur Tiir, drehte den Schliissel um, und als die Tiir weit aufflog, brach eine blutiiberstromte, nasse Gestalt
zusammen und fiel zur Kabine herein. Er wich entsetzt zurtick.

Es war Colley Warrington.
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An diesem Nachmittag hatte Hope Joyner Augenblicke, in denen sie an threm Verstand zweifelte. Sie war so ratlos,
dal} sie Dick Hallowell um drei Uhr anldutete. Sie erfuhr aber nur, daf} er auf Wache war.

Sie kannte Colley Warrington nicht ndher als alle anderen Leute. Die Geschichte seiner fritheren Taten war allgemein
bekannt. Allmihlich war Gras dariiber gewachsen, aber es gab noch sehr viele Tiiren, die thm verschlossen waren und
sich thm nie 6flhen wiirden. Wenn sie Dick Hallowell gefragt hitte, wiirde Colley niemals {iber ihre Schwelle getreten
sein. Er war durch den Fiirsten mit thr zusammengekommen, aber das wulite sie nicht. Sie glaubte vielmehr, seine
Bekanntschaft nur dem zufélligen Umstand zu verdanken, daf3 er mit eimem Mitglied des indischen Komitees befreundet
war.

Man wullte von Colley, daf3 er eine umfassende Kenntnis der Londoner Gesellschaft besafl und auch andere Kreise,
die aulerhalb derselben lagen, gut kannte. Diese Tatsache half thm, als er ihr sagte, da3 er ihr etwas iiber thre Herkuntt
mitteilen kdnnte.

Wenn ein anderer Mensch, der ihr fremd war, gewagt hitte, dieses Thema zu beriihren, hétte sie thm mit einem
verdchtlichen Licheln zugehort oder ihn schroff abgewiesen. Aber Colley war ein so merkwiirdiger Mann, daf3 er Dinge
sagen konnte, die aus dem Mund eines andern eine Beleidigung gewesen wiren. Als er ohne Emleitung sich einfach kiihn
die Rechte eines Freundes ihr gegeniiber herausnahm und ihr Vertrauen beanspruchte, war sie im Augenblick zu
iiberrascht, um ihn zuriickzuweisen. Bevor sie wulite, was vorging, erzihlte er ihr mit dem grofSten Ernst, dall er
Nachricht tiber thren Vater erhalten habe.

Um neun Uhr an diesem Abend ging sie zu ihrer eigenen Verwunderung die Villiers Street hinunter, wollte aber bei
dem geringsten Anlafl umkehren. Aber es fand sich keiner. Schon von weitem sah sie Colley vor dem kleinen Restaurant
warten und lie§ sich von ihm an emnen Tisch in dem wenig besuchten Lokal fiihren. Es sprach ihrer Meinung nach fiir ihn,
daf} er nur emn einfaches Essen bestellte und sofort, als der Kellner auller Horweite war, seine Geschichte erzihlte. Es
klang alles sehr einleuchtend. Eine Frau aus einfachen Verhiltnissen hatte emen Mann von hoherem Stand geheiratet. Sie
waren dann in Streit geraten und hatten sich wieder getrennt. Die Frau kehrte zu ihrer Beschéftigung als Sekretirin
zurlick, die sie vor der Hochzeit ausgeiibt hatte. Sechs Monate, nachdem sie sich getrennt hatten, wurde Hope geboren,
und da die Frau thren Mann haf3te, hatte sie das Gerticht verbreitet, daf} sie und das Kind gestorben seien. Hopes Vater
glaubte dies (wenigstens nach der erfundenen Erzihlung Colleys) und heiratete zum zweitenmal. Nach dem Tod seiner
ersten Frau entdeckte er dann zu seinem Schrecken, dal3 er n Bigamie gelebt hatte. Er durfte Hope nicht als sein Kind
anerkennen, ohne das Lebensgliick seiner Kinder aus zweiter Ehe zu gefihrden. Deswegen hatte er Hope in allem Luxus
aufwachsen lassen, ohne sie anzuerkennen.

»Wirklich, liebe Hope«, sagte er, als er seinen Rotwein austrank, »ich konnte Thren Vater nur mit groBer Miihe dazu
veranlassen, Sie zu sehen.«

»lch weil} nicht, ob ich ihn sehen mdchte«, sagte Hope ruhig.

»lch dachte, das wollten Sie«, erwiderte er obenhin. »Aber so wie die Umsténde jetzt liegen, wére es tdricht von
Ihnen, wenn Sie sich diese giinstige Gelegenheit entgehen lieBen. Soweit ich unterrichtet bin, will IThr Vater Thnen alle
Dokumente geben, die notwendig sind, um auch Threm schlimmsten Feind entgegentreten zu konnen.«

»Wo ist er denn?« fragte sie. »Warum konnte er denn nicht hierherkommen?«

»Es halten ihn viele Griinde ab«, sagte Mr. Warrington geschmeidig, »die er Thnen ja alle personlich erkliaren kann.
Nicht der letzte ist, daBB Sie thm so sehr dhnlich sehen. Es wire nicht moglich gewesen, dal3 Sie sich getroffen hétten,
ohne daB der dimmste Anfinger gewult hitte, daB Sie Vater und Tochter sind. Seine Motorjacht liegt in diesem
Augenblick westlich der Londonbriicke vor Anker. Er hat sein Motorboot geschickt, um uns abzuholen, und wir werden
in einer halben Stunde an Bord gehen.«

Sie sah ihn entsetzt an.
»Auf den Strom — bei Nacht — das ist unmoglich!«
Colley zuckte die Schultern.

»lch dachte, es lAge Thnen etwas darang, sagte er. »Und wirklich, ich kann Sie nicht tadeln. Ich will ganz offen mit
Ihnen sprechen, Hope. Was fiir Eigenschaften ich auch besitzen mag, niemand hat mir jemals meine Uneigenniitzigkeit
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vorgeworfen. Ich habe nichts von dieser Sache, weder Ehre noch Geld. Es kann mir letzten Endes ganz gleich sein, ob
Sie ihn sehen oder nicht. Ich dachte, da3 sein Plan dumm, selbst phantastisch sei, aber er ist einer der ungliicklichen
Menschen, die Wert darauf legen, was die Leute iiber sie sagen. Ich habe versucht, seine Figenheiten zu berticksichtigen.
Wenn Sie nicht weitergehen wollen, lassen wir die Sache auf sich beruhen.«

»Aber ich muf} seinen Namen wissen!«

»Den werde ich Thnen nicht mitteilen«, sagte Colley ruhig. »Es liegt nicht in meinem Interesse, sein Vertrauen zu
mibrauchen. Wenn er Thnen seinen Namen sagt, gut. Es geht nur ihn etwas an.«

Offensichtlich lag ihm nichts daran, denn er rief den Kellner, um seine Rechnung zu bezahlen, und er schien es eilig zu
haben, die Sache in Ordnung zu bringen.

»lch will mitgeheny, sagte sie. »Wie kommen wir hin?«

»Kennen Sie die Upper Thames Street? Es ist eine ziemlich schmutzige VerkehrsstraBe an der Wasserseite in der
City. Es stehen Warenlager und Werften dort. Einige hundert Meter von der Londonbriicke fiihrt ein Eingang zu einer
alten Treppe, die man gewdhnlich die Fahrmannstreppe nennt. Ich habe verabredet, da3 das kleme Motorboot dort auf
uns wartet. Aber, liebe Hope, gehen Sie nicht mit, wenn Sie die leiseste Abneigung fiihlen. «

So sprach er noch fiinf Minuten weiter mit ihr und riet ihr von dem Weg ab, da er sicher war, daf3 sie angebissen
hatte.

Sie fuhren mit dem Zug nach der Mansion House Station und gingen den Rest des Weges zu Ful. Sie kamen an
einem Polizisten vorbei, aber sie waren noch im Verkehrszentrum, so dal der Beamte sie kaum beachtete. Einige
Minuten spéter erreichten sie einen dunklen und engen Eingang zwischen den hohen Mauern zweier Lagerhéuser, und als
Hope hindurchspéhte, sah sie, daB3 sich Lichter im Wasser spiegelten.

»lst das das Boot?« fragte sie mit leiser Stimme. Sie konnte die Umrisse nur undeutlich erkennen.
»lch glaube, sagte Colley. »Ich will gehen und nachfragen. Die Motorjacht liegt weiter unten ...«
»Lassen Sie mich nicht alleing, sagte sie nervos und folgte thm.

»Die Stufen sind sehr schliipfrig«, warnte er sie und streckte seine Hand aus, um ihr Halt zu geben.

Es war ein klemes Motorboot, das kaum Raum genug bot, da3 die beiden hinten Platz nehmen konnten. Als das
Fahrzeug s offene Wasser kam, suchte sie den ganzen Strom nach emer Motorjacht ab, aber sie konnte nichts
entdecken.

»Sie mul} etwas weiter unterhalb liegen, sagte Colley schnell.

Plotzlich drehte er sich nach ihr um und griff mit einer Hand nach ihrer Kehle, mit der anderen hielt er thren Mund zu.
Einer der beiden Leute, die die Besatzung bildeten, packte sie bei den Fiilen und zog sie auf den Boden des Bootes. Sie

versuchte sich zu wehren, aber das schwere Gewicht Colley Warringtons driickte sie nieder. Sie fiihlte, wie sie in
Todesdunkel versank ...

»Die einzige Gefahr ist ein Polizeiboot«, sagte die heisere Stimme von Joab BoB3, Elis Sohn. »Gewdhnlich treibt sich
eines hier herum und paflt auf die Werften auf, aber sie haken sich mehr am anderen Ufer auf.«

Es regnete in Stromen. Colley ztterte in seinem diinnen Regenmantel vor Kilte. Er drehte den Hahn der
Chloroformflasche wieder auf, die er tiber das Gesicht des Méadchens hielt.

»Es ist eine dumme Sache«, sagte Joab. »Der Alte dachte, es wiirde mehr Umstéinde mit ihr geben als —«
»Als was?« brummte Colley.

»Nichts!« brummte der Mann. »Fragen Sie nicht soviel. Er dachte nicht, daf} Sie sie so leicht bekommen wiirden. Sie
muB verriickt sein, aber alle Weiber sind verriickt. Wie weit geht sie mit?«

»Bis nach Indien!«

Er horte, wie Joab pfiff.

»Indien? Das hat mir der Alte nicht gesagt.«

Ein langes Schweigen folgte, wihrend er sich offensichtlich mit der neuen und gefiahrlichen Lage beschéftigte.

»Es ist emn Elend«, sagte er, »der Alte ist nicht ganz richtig ..., aber ich vermute, dal er nach den letzten Erfahrungen,
die er gemacht hat, es nicht mehr riskieren wird.«
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Colley Warrington fragte nicht, was flir Erfahrungen Eli Bof3 gemacht hatte. Wenn er es gewul3t hitte, so wiirde er
mit dem letzten Schimmer von Mitleid seines verrohten Gemiites das Maddchen vom Boden des Bootes aufgehoben und
in den Flu geworfen haben.

»Der Alte ist verriickt, wenn es sich um Frauen handelt. Es wird noch genug Schwierigkeiten deswegen geben,
sagte der andere nach einer langen Pause. »Werden Sie uns anzeigen?«

»lch verrate Sie nicht«, entgegnete Colley trocken. »Das tue ich nicht.«

Joab sagte nichts mehr, bis sie in Greenwich ankamen. Dann kam er in den hinteren Teil des Bootes und kauerte sich
zu FiiBen des bewuB3tlosen Médchens nieder.

»Wie sieht sie denn eigentlich aus? Ich konnte sie im Dunkeln nicht erkennen. «

»Sie ist sehr hiibsche, sagte Colley und horte den Matrosen etwas brummen. »Was sagen Sie?«

»lch weil} nicht ... Ich wiinschte, sie wire nicht mitgekommen. Der Alte ist verriickt, wenn er hibbsche Weiber sieht.«
»lch komme ja mit«, sagte Colley.

»Sie?«

Colley versuchte einiges iiber den Dampfer von ihm zu erfahren und was fiir Vorbereitungen fiir seine Bequemlichkeit
getroffen seien.

»Da fragen Sie besser den Alten«, war die vorsichtige Antwort. »Er hat den Herrn gestern oder vorgestern erst
gesehen.«

»Hat er den Fiirsten gesprochen?« fragte Colley erstaunt.
»Nein, nicht den Fiirsten. Einen andern.«
Wabhrscheinlich den Sekretir, dachte Colley.

»Er hat seine Anweisungen bekommen ... Ich frage niemals, und so brauche ich mich auch nicht beliigen zu lassen.
Ich kann Thnen nur sagen, ich wiinschte, sie wire nicht mitgekommen. Er ist direkt scharf auf Weiber — wenn sie schon
sind.«

Zum erstenmal an diesem Abend fiihlte sich Warrington nicht recht wohl. Ob es dem Médchen, dessen Kopf auf
seinen Knien lag, gut oder schlecht ging, war ihm ziemlich gleichgiiltig. Das kiimmerte ihn wenig. Aber was wiirde er an
Bord dieses alten Blechkastens mit einem niedertrichtigen Kapitén erleben, der scharf auf Weiber war? Er wiinschte, er
hitte sich niemals auf die Sache eingelassen. SchlieBlich hétte er sich ja noch vor der Fahrt nach Indien driicken konnen.
Vielleicht waren Auftrige fiir ihn an Bord, und er hoflte stark, daf3 er wieder an Land gehen konnte.

Es war beinahe ein Uhr, als sich Joab umwandte und ihm zurief, da3 die »Pretty Anne« in Sicht kdme. Als sie sich von
hinten dem Schiff ndherten, sahen sie nur eine schwach leuchtende Laterne an Bord. Soweit man wahrnehmen konnte,
war auch keine andere Beleuchtung vorhanden, um thnen den Weg zu zeigen. Eine rauhe Stimme vom Deck rief sie an.

»Bist du es, Joab?«

»Jawohl, Vater.«

»Hast du sie?«

»la.«

»Mach das Boot fest. Komm nach oben, Joab — Sammy!«

»Ja, Massah?«.

Der andere Insasse des Bootes war der Stimme nach wohl ein Neger.

»Lege diesen Strick um sie!«

Ein Gegenstand fiel auf den Boden des Bootes. Colley hob das Médchen auf, wihrend der Neger das Seil um sie
legte.

»Sie ist festgebunden, Massah!«

»lst sie besinnungslos, betiubt?«

»Jawohl«, sagte Colley und beobachtete, wie die schlanke Gestalt an Deck gezogen wurde und in der Finsternis
verschwand.

»Komm nach oben, Sammy!«
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Der Neger kletterte schnell an der Seite des Schiffes hoch, nachdem er den Bug des Bootes an der Strickleiter
befestigt hatte.

»Nun kommen Sie herauf— Sie da unten!«

Colley ergriff das Tau und begann den schwierigen Aufstieg. Enen Arm schlang er um die Sprossen, wihrend er
einen Ful} langsam hochzog.

»Kommen Sie noch nicht an Bord!«

Colley konnte im Dunkeln das Gesicht des Kapitins nicht sehen, nur der von Alkohol schwere Atem schlug ihm
entgegen.

»Bleiben Sie jetzt ruhig eine Minute stehen, wo Sie sind!«

»Warum?« fragte Colley, indem er mit beiden Hinden nach dem Gelénder griff.

»Weil ich es Thnen sage«, rief Eli BoB3. »Es sind schon zu viele Menschen an Bord.«

Colley flihite mehr als er sah, wie ein schwerer Schiffshaken niedersauste. Schnell duckte er sich, aber es war zu
spét. Ein Schlag traf seinen Kopf, einen Augenblick verlor er die Besinnung — dann fiel er wie ein Stein in den Strom. Das
kiihle Wasser brachte ihn sofort wieder zu sich. Als er wild um sich schlug, beriihrte seine Hand eine nasse Kette, an die
er sich in seiner Todesangst klammerte. Er flihite, wie warmes Blut {iber sein Gesicht rann. Aber er bi} die Zihne
zusammen und zog sich langsam an der Kette in die Hohe. Die Anstrengung war ihm fast zu groB3. Bei jeder
schmerzenden Bewegung war er in Versuchung, sich loszulassen, um Ruhe und Frieden im Wasser zu finden. Rikisivi
hatte das veranla3t: das war sein alter Trick, um Zeugen verschwinden zu lassen. Eli Bof3 wiirde das niemals gewagt
haben ... Ein ziher Wille zum Leben erwachte wieder in thm.

Er kletterte weiter nach oben, griff nach einem abgerissenen Draht und fiihlte, daf3 er seine Hand verletzt hatte. Dann
aber reichte er hoher hinauf und faflite das Gelinder. Mit einer letzten Kraftanstrengung erreichte er gerade noch das
Hinterdeck, bevor er ohnméchtig zusammenbrach.

Das erzihlte er Graham.
Graham Hallowell horte thm zu und war starr vor Schrecken.
»Hope Joyner ist hier? — Sie verfluchtes Schwein!«

»Verbergen Sie mich! Sie miissen mich verstecken!« Colleys Zahne schlugen vor Furcht und Kilte zusammen. Das
weille, blutbefleckte Gesicht war schrecklich anzusehen.

»Er wird mich t6ten ...; und er wird auch Sie toten, Hallowell!«

Man horte drauBen auf dem Gang Schritte, und Graham tiberlegte schnell. Unter dem Bett war eine lange,
verschlieBbare Truhe, die die ganze Lénge der Bettstelle emnahm. Er untersuchte sie und fand sie leer. Der ungliickliche
Colley kroch hinein. Kaum war der Deckel wieder fest verschlossen, als Eli Bof3 in die Kabine trat.

»Haben Sie Thren Koks mitgebracht?« fragte er und schaute dabei nach dem Geldschrank.
Graham besann sich, da3 der Zweck der Reise angeblich K okainschmuggel nach Indien war.

»lch dachte, Sie wiirden noch emnen Reisegenossen haben — Colley, so ungefihr hie3 er —, aber er muf3te umkehren.
Haben Sie alles, was Sie brauchen?«

Grahams Koffer lag auf dem Bett.

»Den konnten Sie da unten hineinstellen — ist das alles, was Sie mitgebracht haben?« fragte der Kapitén.

»Das ist alles, was ich brauche.«

Als Eli BoB3 gehen wollte, kam Graham ein Gedanke.

»lch wiirde gern eine Pistole haben; sagte er.

Der Alte drehte sein blutrotes Gesicht um und kniff die Augen zusammen, so daf3 sie nur noch wie Schlitze aussahen.
»Sie brauchen eine Pistole — wozu wollen Sie die denn haben?«

»Sie konnte ganz niitzlich flir mich sein«, sagte Graham kiihl.

»lch dachte, Sie hétten eine?« Ohne weiteres suchte er mit semen dicken Hianden Graham Hallowell nach emer
Waffe ab. »Ach, ich dachte, Sie hitten eine«, sagte er dann, und man sah Befriedigung in seinen bosen Augen. »Wir
brauchen keine SchieBwaffen an Bord, Sir. Niemand kommt hierher, und niemand wird Thnen etwas tun. Wir sind jetzt
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aus dem Fluf3 heraus.« Es war unnétig, daf} er das sagte, denn die »Pretty Anne« rollte und schlingerte in den Wellen der
Nordsee.

Er warf die Tiir krachend zu, als er hinausging. Das Drohnen seiner schweren Fultritte wurde schwicher und
schwicher. Graham wandte sich schnell z7um Bett und priifte semen Koffer. Er sah gleich an den Kratzern und an den
Beschédigungen in der Nihe der Schldsser, dal man versucht hatte, thn zu 6ffnen. Aber es war nicht gelungen, denn der
Koffer war besonders fest, und er hatte thn schon mit Riicksicht auf solche Zwischenfélle gewihlt. Er verschlof3 die Tiir
der Kabine, bevor er ihn offhete. Aus einem Lederfutteral nahm er eine langliufige Browningpistole und ein Paket
Munition heraus. Emen Rahmen steckte er in das Magazin der Pistole, die anderen verwahrte er in seiner Tasche. Jetzt
fiihlte er sich etwas wohler. Dann ermnerte er sich an Colley unter dem Bett und eilte ihm zu Hilfe.

Der Mann war nahe daran, ohnméchtig zu werden, als er ihn aus seinem Versteck herauszog.

»Haben Sie ihn gehort?«

Colley schiittelte den Kopf, er konnte nicht sprechen.

»Er sagte, da3 Sie zurlickgegangen sind. Nun sagen Sie mir aber, wo ist Hope Joyner?«

»lch weil} es nicht — irgendwo auf dem Schiff. Sie brachten sie an Bord, bevor ich niedergeschlagen wurde.«

»Wie haben Sie das blof3 fertiggebracht, sie hierher zu bringen? Aber ich will das jetzt nicht wissen, Sie miissen mir
spater dariiber Rede und Antwort stehen, Colley. Und gnade Thnen Gott, wenn dem Médchen etwas passiert!«

Er durchsuchte schnell die Kabine, versuchte die Klinke emner zweiten Tiir und fand, daf} sie zu einem kleineren Raum
fihrte. Eli hatte thm ein Bad versprochen und tatsdchlich sein Wort gehalten. Eine verbeulte Dusche hing von der Decke
herunter, und er fand auch einen alten Hahn unten. Sonst war die ganze Kabine leer. Der Raum hatte den Vorteil, daf3 er
vom Gang aus nicht erreichbar war. Der einzige Zugang fiihrte in Graham Hallowells Kabine.

»Gehen Sie da hinein — hier ist ein Handtuch. Ich werde Thnen noch ein paar Bettiicher und emn Kissen geben. Ich
denke, dal} Sie fiir die Nacht sicher sind. Ich schliele Sie ein.«

»Geben Sie mir bitte etwas Wasser«, stohnte der Verwundete, und Graham reichte ihm die Wasserflasche vom
Regal.

Mit der Pistole in der Tasche ging Graham auf den Gang hinaus und schlof3 die Kabientiir hinter sich zu. Die >Pretty
Anne« schaukelte und rollte in einer steifen Brise, die von Nordosten kam. An der Kiiste konnte er einen Streifen
glitzernder Lichter sehen und vermutete, dal3 es einer der bekannten Badeorte sei. Er stand auf der Seite und hielt sich an
einer Stiitze fest, um zu verhiiten, daB er auf das Deck geworfen wurde, was bei jedem Uberholen des Schiffes
geschehen konnte. Er horte, wie Eli Bo3 die Treppe von der Kommandobriicke herunterkam und auf ihn zuging.

»Gehen Sie jetzt zu Bett«, sagte er rauh. »Ich brauche nachts niemand auf dem Schiff «
Hallowell hatte den Arm um den Pfosten gelegt und drehte sich herum.

»lch gehe zu Bett, wann es mir pal3t«, sagte er ohne Aufregung. »Und hdren Sie eins«, fuhr er fort, ehe der starke
Mann sich von seinem Erstaunen erholen konnte. »Ich reise mit Thnen als Passagier, und Sie bekommen dafiir Thre gute
Bezahlung. Sie werden auch dafiir bezahlt, dal Sie sich hier anstindig gegen mich benehmen. Ich bin gerade aus
Dartmoor entlassen — vielleicht kennen Sie das —, und in Dartmoor gibt es starke Kerle, gegen die Sie nur ein Sdugling
sind! Denken Sie daran — ich lasse nicht mit mir spaf3en!«

Seine Hand faBte den Pistolengriff, aber das wufBite Eli BoB nicht. Der groBspurige Kapitdn war plotzlich
eingeschiichtert, nicht durch die tiberragende korperliche Kraft, sondern durch die schneidige Stimme eines Mannes, der
frither einmal ein Gentleman war.

»Wir wollen uns nicht streiten, Sir«, sagte er beinahe unterwiirfig. »Wenn Sie ein wenig frische Luft schopfen wollen,
sollen Sie sie haben. Wenn Sie mich in Ruhe lassen, dann werde ich Sie auch in Ruhe lassen!«

»lch werde tun, was mir beliebt«, sagte Graham. »Es ist Thre Pflicht, dieses Schiff zu fiihren, bis wir in den Hafen
kommen. Das ist Thre Aufgabe. Und wenn Sie das tun, werde ich Sie stets in Ruhe lassen. — Hier an Bord ist ein
Maidchen, Kapitdn. Ich habe den Aufirag, mich ihrer anzunehmen. Das ist memne Sache, und wenn Sie mir
dazwischenkommen, dann wird es Thnen verteufelt schlecht gehen.«

Eli Bol wollte etwas sagen, besann sich aber eines andern und stolperte wieder die Leiter zu seiner
Kommandobriicke hinauf.
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Bobby fand Dick Hallowell zusammengesunken an der mneren Mauer der kleinen Bastei. Er war bewuf3tlos. Bobby
nahm ihn auf die Schulter, trug thn m das Wachzimmer und legte ihn auf eine Pritsche nieder. Enige Leute der Wache
liefen fort, um emen Arzt und den Kommandeur zu rufen. Oberst Ruislip war noch nicht zur Ruhe gegangen. Er safl in
seinem Arbeitszimmer und wartete auf die Riickkehr seiner Gattin, als ihm die Ordonnanz den Vorfall berichtete. Er war
schon an Dicks Seite, ehe der Arzt kam, und lie§ sich von dem Sergeanten die merkwiirdige Geschichte der drei
betdubten Schildwachen erzihlen. Gleich darauf fand man auch den bewul3tlosen Posten am Ufer.

Merkwiirdigerweise entdeckte man den Raub nicht sofort, denn die Diebe hatten kaltbliitig die duBere Tiir der
Schatzkammer abgeschlossen, ehe sie mit threr Beute entflohen.

»Aber sie miissen doch die Absicht gehabt haben, den Kronschatz zu rauben. Mein Gott, was fiir schreckliche Dinge
hitten passieren konnen!«

Man hatte Dick den Uniformrock ausgezogen. Er war ganz weill und immer noch bewuBtlos. Die vier Soldaten lagen
in einer dhnlichen Verfassung auf dem Fulboden. Endlich kam der Arzt. Er trug einen feldgrauen Rock iiber seinem
Pyjama.

Schnell untersuchte er Dick und die anderen Leute.

»Es ist irgendeine Gasvergiftung, sagte er, als er den sonderbaren Geruch bemerkte. Als er dem einen Mann mit
dem nassen Schwamm iiber das Gesicht fuhr, kam er wieder zu Bewulltsein. Von thm erfuhren sie die Geschichte von
dem Offizier und der Schokolade.

»Es war natlirlich nicht Dick«, sagte Bobby schnell. »Es war der Bursche, den ich fiir ihn hielt. Auf irgendeine Weise
war er an Dicks Stelle gekommen — der Himmel mag wissen wie.«

Er fragte den Sergeanten der Wache, der thm berichtete, daf er glaubte, en leises Gerdusch vernommen zu haben.
»Dann befahl mir der Oflizier, geradeaus zu sehen, schlo3 der Mann seinen Bericht.

»Da muf} es passiert sein«, sagte Bobby.

Der Oberst winkte den Trompeter der Wache zu sich.

»Blasen Sie Alarme, sagte er. Gleichzeitig gab er Bobby den Befehl: »Ubernehmen Sie das Kommando iiber die
Wache, bis Sie abgelost werden. Verdoppeln Sie alle Posten. Niemand darf den Tower ohne meine direkte Erlaubnis
betreten oder verlassen.«

In groBBer Unruhe ging er zu semer Wohnung und tiberlegte noch, an welches Mitglied der Regierung er zuerst
telefonieren sollte. Plotzlich horte er seinen Namen, und als er sich umdrehte, sah er eine Frau, die schnell auf thn zueilte.
Es war Lady Cynthia.

»Was ist geschehen, John?« fragte sie dngstlich.

»Komm mit, ich will dir alles erzihlen!«

Als sie nebeneinander zu ihrer Wohnung gingen, erklérte er ihr alles, was vorgefallen war.
»Der Kronschatz?« rief sie verstort. »Das ist nicht méglich!«

»lch hoffe es«, sagte er diister. »Wir werden es in ein paar Minuten wissen, wenn der Kastellan und der idlteste
Aufseher kommen, nach denen ich geschickt habe. Ich werde mit ihnen die Sache untersuchen. «

Als er noch sprach, erklangen die langhinhallenden Tone des Trompetensignals in der stillen Nacht. Bevor er sein
Haus erreichte, sah er, wie liberall in den Mannschaftsrdumen und Offiziersquartieren Licht aufflammte.

»Wo warst du, meine Liebe? Warum kommst du so spét?« Es war sonst nicht seine Gewohnheit, sie auszufragen,
und noch dazu in so scharfem Ton. Und es war ebenso ungewdhnlich, daf3 Lady Cynthia so sanft antwortete.

»lch habe mit jemand diniert, den ich zwanzig Jahre nicht gesehen habe, sagte sie. »Es ist eine Privatangelegenheit,
und ich mochte nicht, da3 du mich wieder danach fragst.«

Der Oberst war zu erstaunt, um gleich antworten zu konnen. Als er telefonierte, sah er zu seiner Gattin hiniiber und
war erschrocken tiber die Veranderung, die mit thr vorgegangen war. Sie sah alt und verbraucht aus. Dunkle Ringe lagen
unter thren Augen. Das herausfordernde Selbstvertrauen, das er so gut an ihr kannte, war verschwunden.
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Er machte seinen Bericht, ging zu seinem Zimmer hinauf und zog die Uniform an. Lady Cynthia, die erstarrt in der
Halle stand, beobachtete, wie er die Treppe herunterkam und semen Sabelgurt umschnallte. Der Kasernenhof unten war
mit Soldaten gefiillt. Als der Oberst aus seiner Wohnung heraustrat, horte er das Gerdusch von Gewehrkolben auf den
Steinen und die scharfen Kommandos der Kompaniefiihrer. Als er quer tiber den Platz ging, holte thn der Adjutant ein.

»Oh, Sie sind es, Ferraby?« sagte er kurz. »Ich brauche zwanzig Mann und zwei Offiziere, um die Wache zu
verstirken. Die iibrigen Mannschaften bleiben Gewehr bei Full im Kasernenhof stehen.«

Er war zur selben Zeit im Wachzimmer, als der Kastellan und der dlteste AufSeher ankamen. Sie 6ftheten zusammen
die Tiir des Wakefield-Turmes und gingen hinen. Der Kastellan eilte voraus. Nach emnigen Mnuten horte der Oberst
einen Schrei.

»Die Stahltiiren sind offen!«

Sie folgten dem Kastellan in die Schatzkammer. Ein Blick auf den Glaskasten geniigte. Die Liden waren auf, aber
alle Juwelen mit Ausnahme der emen Krone lagen noch dort. Man sah kein Anzeichen, dal3 eingebrochen war.
Offensichtlich kannten die Diebe das Geheimnis, wie die schweren Stahltliren gehoben und gesenkt wurden.

Scotland Yard wurde zuerst von dem Vorfall benachrichtigt. Als der Oberst den Wakefield-Turm verlie3, wurde er
bereits gerufen, um die ersten Detektive, die angekommen waren, passieren zu lassen. Er gab sofort die ndtige Erlaubnis
und ging z7u dem Wachraum zuriick. Dick Hallowell sal auf emem Stuhl im Offizierszimmmer und sah noch sehr
mitgenommen und blal3 aus, aber anscheinend hatte die Betdubung keine bosen Folgen hinterlassen.

»lch weill nicht, was geschehen ist — ich kann mich nur noch darauf besinnen, da3 mir ein betdubendes Gas ins
Gesicht geblasen wurde. Dann mu3 ich bewul3tlos geworden sein.«

Er schaute in das finstere Gesicht seines Obersten.
»Was ist geschehen?« fragte Dick.
»Ein Teil der Kroninsignien ist gestohlen, sagte der Oberst.

Einen Augenblick dachte Dick Hallowell, es sei ein boser Traum. Er legte seine Hand iiber die Augen, als ob er sich
davon iiberzeugen wollte, dall er wach sei.

»Die zweite Krone ist fort«, sagte der Oberst. »Sie ist geraubt worden. Emner der Schufte trug die Gardeuniform und
hat an Threr Stelle die Wache kommandiert.«

»Die Krone ist fort?«

Dick sprang auf die Fiile und hielt sich an der Tischecke fest.
»Wer hat meine Stelle eingenommen?«

Die Frage war an Bobby gerichtet.

»lch weil} es nicht.« Bobby Longfellow konnte semem Freund nicht in die Augen sehen. »Ich bin nicht sicher, daf3 ich
ihn wiedererkennen wiirde, es war so dunkel —«

»Hast du seine Stimme gehort?« fragte Dick ruhig.

»Ja, die horte ich.«

Ein todliches Schweigen folgte. Dick brach es. »Es war natiirlich Graham.« Bobby antwortete nicht.

»Graham! Unsere Stimmen sind fast gleich, aber du kennst den Unterschied. Haben denn die Alarmklingeln im
Wachzimmer nicht angeschlagen?«

In der Aufregung des Augenblicks hatte selbst der Oberst die Alarmklingeln vergessen. Der Sergeant von der Wache
wurde geholt.

»Nein, Sir«, sagte er. »Wir haben nichts gehort.« Der dlteste Aufseher machte dieselbe Aussage. Bobby Longfellow
aber fand sehr schnell die einfache Losung des Rétsels. Mit Hilfe emer Leiter untersuchte er die Klingel im Wachzimmer
und erkannte auf den ersten Blick die Ursache. Der Hammer der Klingel war dicht unten abgeschnitten, und der Zapfen,
der sie in Bewegung setzte, war durch emnen holzernen Keil festgeklemmt. Alle anderen Alarmklingeln waren ebenso
unbrauchbar gemacht. Es war vollstindig klar, was hier geschehen war. Die offizielle Untersuchung durch den >Inspektor<
war durch alle notwendigen offiziellen Dokumente beglaubigt, trotzdem war sie nur ein Teil des ganzen arglistigen Planes.
Der Mann war von Glocke zu Glocke gegangen und hatte eine nach der anderen unbrauchbar gemacht.

Dick Hallowell war nicht besonders erstaunt, als er durch einen anderen Ofizier ersetzt wurde und vom Adjutanten
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erfuhr, da3 er vorliufig vom Dienst dispensiert sei und den Tower nicht verlassen diirfe. Das war eine unvermeidliche
Formlichketit. Er hatte den Befehl iiber die Wache gehabt, als der grof3e Diebstahl stattfand, er war dafiir verantwortlich.
Miide und niedergeschlagen ging er zu semem Zimmer. Kurz darauf kam Bobby Longfellow zu thm.

»lch glaube, es steht auler allem Zweifel, daB3 ich jetzt die Armee verlassen muB«, sagte Dick diister. »Nach dem,
was geschehen ist, muf ich zufrieden sein, wenn sie mir den schlichten Abschied geben.« Dann machte er eine
ungeduldige Handbewegung, um seine triilben Gedanken zu verscheuchen. »Hast du Hope gesehen?«

Bobby schiittelte den Kopf.

»Sie war nicht zu Hause. Sie hatte eine Verabredung und war noch nicht zurtickgekommen, als ich wieder fortging.«
»Um wieviel Uhr warst du dort?«

Bobby dachte nach.

»Zuletzt versuchte ich es um ein Uhr. Der Nachtportier erzihlte mir, da3 sie noch nicht zuriickgekehrt sei, und ich
war so bestiirzt, daB3 ich die Treppe zu threr Wohnung hinaufging, um mich selbst zu {iberzeugen. «

»War sie wirklich noch nicht zurtick 7«

»Nein«, sagte Bobby. »Ich war sehr beunruhigt. Ich glaubte tatsichlich, da3 ich zu dir spriche, als ich entdeckte —«,
er zogerte.

»Dal} es Graham war, sagte Dick gleichmiitig.
»lch vermute, dal es Graham war.« Bobby war vorsichtig. »Auf keinen Fall kann ich es beschwdren. «

Du Hallowell sah nach der Uhr. Es war ein paar Mmuten nach zwei. Er nahm das Telefon und verlangte emne
Nummer.

»Es tut mir sehr leid, Sir«, sagte die Stimme des Telefonisten. »Wir haben scharfe Anweisung, heute nacht keine
Gespriche aus dem Tower zu vermitteln. «

Die beiden Offiziere sahen sich an. Emnen Augenblick lang vergall Dick Hallowell seine eigene Bedringnis und sein
trauriges Schicksal tiber der Sorge um Hope.

»Es wird einen ganz alltiglichen Grund haben, daf sie noch nicht zu Hause ist«, sagte er unbehaglich. »Vielleicht ist
sie rgendwo zum Tanz eingeladen —«

»Sie war nicht so angezogen, als ob sie zum Tanzen gehen wollte«, protestierte Bobby. »Ich fragte deswegen ihr
Maidchen. Natiirlich kann sie aber trotzdem bei jemand eingeladen sein.«

Dick schiittelte den Kopf.
»Kannst du wohl zum Tower hinaus, Bobby?« fragte er schnell. »Ich darfihn leider nicht verlassen.«
Bobby sah ihn zweifelnd an.

»Warte, bis ich mich umgekleidet habe«, sagte er und verschwand in sein Zimmer. Als er zehn Minuten spéter
zuriickkam, war er in Uniform.

»lch melde mich beim Oberst, und wenn ich irgendeine Entschuldigung finde, um dieses grausige Gefingnis zu
verlassen, fahre ich sofort zu Hope.«

Er brauchte keine »Entschuldigung« zu finden, denn kaum war er zu der Gruppe von Beamten getreten, die sich in
dem Offizierswachraum versammelt hatten, als thn Oberst Ruislip beiseite nahm.

»Der Kriegsminister ist nicht in der Stadt«, sagte er mit leiser Stimme. »Aber der Unterstaatssekretir war am Telefon
und bat mich, ihm einen Offizier zu schicken, der thm alles berichten kdnnte. Er braucht Unterlagen, um morgen eine
eventuelle Anfrage im Parlament beantworten zu konnen. Suchen Sie ihn auf, Longfellow. Hier sind die Namen der
Schildwachen, die betdubt wurden, auch die Zeitangaben und alle Aussagen. Sie werden ihm das Wachreglement und
das Wachsystem im Tower erkldren. Geben Sie ihm die Aufklirung, die er braucht.«

»Wo wohnt er, Herr Oberst?«
»Er hat eme Wohnung in Devonshire House — das trifft sich gut.«

Bobby dachte auch, daB3 es sich gut trife! Er hatte keine Gelegenheit, zu Dick zurlickzugehen, aber er schrieb schnell
eine kurze Notiz und sandte sie ihm durch eine Ordonnanz.

Eines der Polizeiautos wurde ihm zur Verfligung gestellt, und er fuhr quer durch Eastcheap, wo die ersten
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Marktwagen in der Nédhe von Billingsgate anfuhren. In weniger als einer Viertelstunde stand er im Vestibiil des Hauses.
Seine erste Frage hatte nichts mit dem Unterstaatssekretdr des Kriegsministeriums zu tun.

Der Portier schiittelte den Kopf.

»Nein, Sir, die junge Dame ist noch nicht zurtickgekommen. Thr Méddchen sprach schon davon, daf3 sie die Sache der
Polizei anzeigen wollte.«

Bobby erschrak sehr. Er hatte ein dunkles Gefiihl, dal Hope irgend etwas passiert war. Seine Verwirrung war so
grol3, daB3 er wieder auf die Stra3e trat. Plotzlich besann er sich, daf3 er ja eine offizielle Mission hatte, und ging zurtick.
Der Portier fragte ihn, ob er vom Tower kdme. Dann brachte ihn der Fahrstuhl z7ur Wohnung des Unterstaatssekretérs.
Bobby verbrachte eme ermiidende Stunde, in der er dem wenig intelligenten Mann immer wieder Dinge erkliren mufte,
die doch von seinem Standpunkt aus alle ganz selbstverstindlich waren.

»Das ist eine sehr ernste Sache«, sagte der Unterstaatssekretir zum zwolftenmal. »Ich weil wirklich nicht, wie das
Kabinett sich dazu stellen wird. Kein Wort davon darf in die Zeitung kommen, haben Sie verstanden?«

»lch verstehe vollkommen, Sir«, sagte Bobby kalt. (Er hatte die ganze Antipathie eines Militirs gegen einen Zivilisten
und Politiker.) »Aber werden mehrere hundert Soldaten und die anderen Leute, die im Tower beschiftigt sind, auch
stillschweigen?«

Der Unterstaatssekretir war diesem Sarkasmus unzugéinglich.

»Eine Erklirung wird der Presse spiter zugehen, wenn es soweit ist«, sagte er. »Aber man darf keinem
Zettungsreporter ein Interview gewéhren, die Soldaten miissen dementsprechend instruiert werden.«

Es war hell geworden, bevor Bobby gehen konnte. Eine ganze Stunde lang hatte er sich iiber diesen Zivilisten drgern
miissen. Kaum hatte er die Wohnung verlassen, so suchte er eiligst Hopes Madchen auf, um womoglich etwas Neues zu

erfahren. Er fand die Zofe in Tridnen aufgelost. Hope war noch immer nicht zuriickgekehrt, und es war auch keine
Botschaft von ihr da.

Bobby Longfellow kehrte mit schwerem Herzen zum Tower zuriick. Nachdem er sich beim Oberst gemeldet hatte,
ging er geradewegs zu Dicks Wohnung. Er fand ihn schlafend auf seinem Bett. Aber als er die Tiirklinke herunterdriickte,
offnete Dick sofort die Augen und sprang auf.

»lch weil3 nicht, was ich davon halten solk, sagte er, als Bobby zu Ende war. »Es ist kaum anzunehmen, daf} sie die
Stadt verlassen hat, sonst hitte sie ihre Zofe benachrichtigt.«

Er ging mit gesenktem Kopf'in dem Raum auf und ab. Bobby, der sich traurig in einen tiefen Armsessel gesetzt hatte,
nickte und gihnte abwechselnd. Plotzlich blieb Dick stehen.

»lch mochte wissen, ob die Telefonsperre aufgehoben ist?«

»Ja, natiirlich«, sagte Bobby, der plotzlich wieder wach wurde. »Ich dachte, das hitte ich dir gesagt. Offiziere diirfen
wieder telefonieren. «

Als die Detektive im Tower ankamen, waren alle Einschrankungen des Telefonverkehrs wieder aufgehoben worden.
Drei Spezialisten waren aber in der Zentrale, um alle Gespriache zu iiberwachen.

»lch werde Diana anrufen«, sagte Dick und suchte im Telefonbuch nach ihrer Nummer.
»Diana?« Bobby machte grof3e, verwunderte Augen. »Glaubst du denn, daB3 die etwas weil3?«
»Vielleicht.«

»Aber wenn sie nun iiber Graham spricht?«

Dick achtete nicht auf seinen Einwand.

»lch habe der Polizei bereits gesagt, dall der Mann, der in meiner Charge auftrat, meiner Meinung nach mein Bruder
war. Ich habe ihnen nichts von Diana erzihlt, da ich ihre Beziehungen zu Graham nicht genau kenne. Ich habe einen
Gedanken — aber es mag sein, dal ich mich irre; es ist ndmlich mdglich, dal Graham sie damals nach der
Ausemnandersetzung geheiratet hat. Dal} sie sich schon liebten, als sie noch mit mir verlobt war, habe ich zu memem
Bedauern erfahren miissen. «

Er verlangte Dianas Nummer, und es kam thm verdéchtig vor, daf3 sie sofort antwortete.
»Dick Hallowell ist am Apparat... Diana weit du, was mit Hope Joyner passiert ist?«
Anscheinend verbliiffte sie diese Frage, denn sie antwortete nicht gleich, und als sie es tat, war jhre Uberraschung
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unverkennbar.
»Hope Joyner? Ich weil nicht — was soll mit ihr sein?«

»Sie verlie3 ihre Wohnung gestern abend und ist seitdem nicht mehr gesehen worden, sagte Dick. »Diana, weilit du
wirklich nichts?«

»Wie seltsam! — Ich weil} leider gar nichts. Ich sehe sie nie. Warum fragst du eigentlich mich?« — eine Pause. — »Ist
irgend etwas los im Tower?«

Sie sprach nicht mehr von Hope, dessen war er sicher.
»Wo ist Graham?« fragte er, und ithre Antwort kam zu schnell.

»lch habe ihn seit zwei Tagen nicht gesehen. Warum fragst du?« Dann fuhr sie fort: »Was ist geschehen? Warum bist
du schon so friihmorgens auf?«

»Das kann ich dir nicht sagen, Diana. Willst du etwas fiir mich tun? Willst du so gut sein und nach Devonshire House
gehen und sehen, ob es moglich ist, Hopes Spur zu finden?«

Sie iiberlegte, bevor sie antwortete.
»Ja, Dick, das will ich tun. Warum hast du mich nach Graham gefragt? Ist er irgendwie — in Schwierigkeiten?«

»lch bin dessen nicht sicher«, antwortete er. »Léute mich an und sage mir, ob du irgend etwas iiber Hope
herausbringen kannst.«

Die Morgenzeitungen waren bereits in den Tower gebracht worden, aber selbst in den spéten Ausgaben fand sich
kemne Zeile iiber den Raub. Um neun Uhr morgens wurde eine Besprechung im Zimmer des Obersten abgehalten, an der
Dick teinahm. Emer der Chefs des Kriegsmmisteriums war von auflerhalb eingetroffen und hatte bereits den ganzen
schriftlichen Bericht durchgesehen.

»Es liegt kein Anlaf3 vor, weshalb Sir Richard vom Dienst dispensiert werden sollte und den Tower nicht verlassen
diirfte. Es ist doch vollkommen klar, daB3 er ebensogut ein Opfer des Anschlags geworden ist wie die vier Soldaten.«

Dick erfuhr nun, dal man das Boot, das die Rduber nach dem Tower brachte, aufgefangen hatte, als es die Themse
hinuntertrieb. Die Stelle, an der die Verbrecher gelandet waren, wurde von einem Polizisten ausfindig gemacht, der in den
frtihen Morgenstunden zwei Privatautos und emne Droschke fortfahren sah und diesen auflergewdhnlichen Vorgang
meldete. Es wurde noch eine andere nach Meinung der Polizei wichtige Tatsache entdeckt. In der vorigen Nacht war auf
emem der Flugplitze ein Privatflugzeug gemietet worden, das bereitgehalten wurde, bei Tagesanbruch ohne
Zwischenlandung nach Irland zu fliegen. Beim Friihlicht war ein Wagen angekommen, aus dem ein Mann mit emem
schweren Paket stieg. Er hatte seinen Namen mit Thompson angegeben. Das Flugzeug war unmittelbar nach seinem
Eintreffen aufgestiegen und spéter in Curragh gelandet, wo ein anderes Auto wartete, um den Flugzeugpassagier zu emem
unbekannten Bestimmungsort zu bringen. Aber noch wichtiger war es, dafl der geheimnisvolle Mann ein Notizbuch
zurlickgelassen hatte, das au3er einigen Geldscheinen den Blaudruck eines Planes vom Londoner Tower enthielt, auf dem
verschiedene Zeichen enthalten waren, die die irische Polizei nicht entziffern konnte.

»Es scheint fast so«, sagte Inspektor Wills, der an der Konferenz teinahm, »als ob das der Gesuchte wire. Das
Auto, das nach Croydon fuhr, entspricht emem der drei Wagen, die das Ufer verlieBen. Wir haben die irische Polizei
gebeten, uns den Plan durch Flugzeug zuzuschicken, und er wird sehr bald in unseren Hénden sein. Es ist immerhin
moglich, daB3 es nur eine Finte ist, um uns von der wirklichen Spur wegzulocken. Auf der anderen Seite ist Irland eines
der wenigen Léinder, nach dem sich die Diebe vielleicht gewandt haben konnten, weil dort andere Verhéltnisse
herrschen. «

Tatséchlich war es zu der Zeit ganz ruhig dort. Aber Irland ist flir den Durchschnittsenglinder eben ein Land, in dem
Unruhen an der Tagesordnung sind.

Die Polizei wunderte sich am meisten dartiber, dal die Diebe die anderen koniglichen Insignien nicht angetastet
hatten. Waren doch Dinge von immensem Wert dort, die man sehr leicht hitte wegbringen konnen. Aber sie hatten sich
mit der Krone allein begniigt, die neben ihrem unheimlichen Wert auch das grofite historische Interesse beanspruchen
konnte.

Man entdeckte auch noch einen kleinen Stahlzylinder, der Gas einer unbekannten Art enthielt. Emige Versuche, die
man damit anstellte, zeigten, da3 die Diebe Dick und die ungliicklichen Posten damit betdubt hatten.

Es war elf Uhr, und Dick holte semn verspatetes Friihstiick nach, als plotzlich das Telefon klingelte. — Es war Diana.
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Thre Stimme klang schrill und erregt.

»Bist du es, Dick...? Kannst du mir irgend etwas von Graham sagen...«

»Nein, antwortete er.

Bevor er aber selbst etwas fragen konnte, fuhr sie fort:

»Uber Hope komnte ich nichts in Erfahrung bringen. Sie ist letzten Abend ausgegangen und nicht wieder
zuriickgekehrt... Und, Dick, Colley Warrington ist auch verschwunden...«

Die Bedeutung dieser Tatsache wurde ihm nicht sofort klar.

»Colley Warrington?«

»la... Ja, ja« — sagte sie ungeduldig. »Verstehst du denn gar nicht? Er hat sich in letzter Zeit sehr fiir Hope nteressiert.
Ich kann dir nicht mehr sagen, Dick. Ich bin krank vor Aufregung.«

»Aber was hat denn Colley Warrington mit der ganzen Sache zu tun?« fragte er.

»Dick, er wollte sie fiir jemand haben.« — Sie war dem Weinen nahe. »Verstehst du denn gar nicht? Es war jemand
sehr scharf auf Hope.«

»Kishlastan?« fragte er schnell und wurde bleich.
»lch kann dir nicht sagen, wer — es geht mir alles durchemander —«

Sie hingte ein. Er versuchte noch einmal, Verbindung zu bekommen, aber es antwortete niemand, und er vermutete,
daB sie den Horer auf den Tisch gelegt hatte — emn alter, rreflihrender Trick, den er von friiher her kannte.

Kishlastan! Diese Nachricht lieB seine Gedanken schneller arbeiten. Er verlangte die Zentrale und lieB3 sich mit dem
Hotel des Fiirsten verbinden. Er hatte noch keine Ahnung, daf3 Rikisivi London bereits verlassen hatte. Diese Tatsache
erfuhr er erst von dem Empfangschef.

»Der Fiirst hat London bereits vor ener Woche verlassen und ist an Bord des Dampfers »Poltan< von der P. & O.-

Linie nach Indien zurtickgekehrt. «
*

Als Oberst Ruislip die Nachricht brachte, daf3 alle Verfligungen aufgehoben waren, die sich gegen Richard Hallowell
richteten, kam Lady Cynthia wieder emigermal3en zu sich.

»Die Narren!« sagte sie erregt. »Natiirlich ist er in die Sache verwickelt. Warum kam denn Diana letzte Nacht
hierher? Das ist doch seine alte Liebe. Ich habe sie niemals eingeladen. Sie muf3 irgendwie gewul3t haben —« Plotzlich hielt
sie inne.

»Sie mu3 gewul3t haben, da3 du ausgingst. Wie hat sie das erfahren? Mit wem hast du diniert, Cynthia?«

»Hast du ihr etwas tiber die Insignien im Tower gesagt?« Durch diese Gegenfrage vermied sie eine Antwort.

»lch — Diana gesagt?« Er runzelte die Stirn. »Neim, ich glaube nicht... Zum Donnerwetter, ja, das habe ich getan. Ich
erwihnte ihr gegeniiber die Losung!«

»Siehst dul« Lady Cynthia lehnte sich mit emem triumphierenden Léacheln zuriick. »Begreifst du nun, da3 sie mit im
Komplott war? Warum hat sie denn den Abend ausgesucht, an dem Dick Hallowell die Wache kommandierte?«

»Mit wem hast du gestern abend diniert?« fragte er ruhig, und diesmal konnte sie thm nicht ausweichen.

»Ich will dir die Wahrheit sagen, John«, erwiderte sie. »Ich habe mit niemand diniert. Jemand, der meinen Vater und
meinen verstorbenen Mann kannte, bat mich darum, daf3 ich mit ihm speisen sollte. AuBerdem sagte er mir, daB3 es sich
um eine sehr eilige Angelegenheit handle. Torichterweise ging ich hin und glaubte, in spétestens zwei Stunden zurtick zu
sein. Der Herr, den ich treffen wollte, war nicht im Restaurant. Aber er hatte eine Nachricht hinterlassen, dal3 er spéter
kommen wiirde. Ich wartete bis halb zehn, da kam plétzlich eine andere Nachricht, daf3 er krank geworden sei und mich
béte, thn aufzusuchen. Ich ging zu seinem Haus und wurde in das Arbeitszimmer gefiihrt, wo ich warten sollte. Es kam
niemand, und nach einiger Zeit entschlof3 ich mich, z7um Tower zuriickzukehren. Da fand ich, dal die Tiir zugeschlossen
war. Als ich die Klinke herunterdriickte, wurde ein Stiick Papier hereingeschoben, auf dem ein paar Worte standen, daf3
ich mich ruhig verhalten sollte oder —«

Sie fuhr nicht fort.
»Er wullte etwas von dir — etwas von deiner Vergangenheit«, sagte der Oberst mit leiser Stimme.
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Sie nickte.
»Er drohte, es bekannt zu machen, wenn... Ja, so ist es. Willst du, dal3 ich dir erzihlen soll —«
Er schiittelte den Kopf.

»lch denke, ich weil es, Cynthia. Ich bin ja nicht ganz so dumm. Als wir uns heirateten, habe ich verschiedenes
gehdrt. Aber ich dachte, es wiére das beste flir uns beide, wenn wir die Vergangenheit ruhen lieBen. Ich wiinschte nur, du
hittest mich gleich ins Vertrauen gezogen.« Sie seufzte tief.

»Hast du ihn nicht gesehen?«
Sie schiittelte den Kopf.

»Um ein Uhr wurde die Tiir aufgeschlossen, und ich verlie3 die Wohnung, ohne daf ich einen Menschen zu Gesicht
bekam.«

Der Oberst stopfte seine Pfeife und ziindete sie an. Seine Hand zitterte. Er sprach nicht, bis er emige Ziige getan
hatte.

»Du willst mir seinen Namen nicht sagen?«
Sie machte eine verzweifelte Handbewegung,

»Du wiirdest nicht kliiger sein, wenn ich ihn dir sagte. Es ist ein Mann, den ich kannte, als ich ein junges Midchen
war. Ein wilder, merkwiirdiger, eigenwilliger Mensch, der sich iiber Recht und Gesetz hinwegsetzte. Mein Vater sagte,
daB er ein Verbrechertyp sei, und ich glaube, daf3 er recht hatte. Er besall immer sehr viel Geld, lebte auf groBem Ful,
aber er hatte immer mit merkwiirdigen Geschichten zu tun, selbst als er in Oxford studierte.«

Der Oberst legte seine Hand auf'ihre Schulter.

»Armes, liebes Kind!« sagte er heiser. Und diese Worte geniigten, um den Stolz dieser harten, kalten Frau zu
brechen. Im nidchsten Augenblick lag sie schluchzend an seiner Brust.
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Tiger Trayne, der Regisseur des nichtlichen Dramas, war der einzige, der sich weder durch bekannte oder
unbekannte Ereignisse noch durch bestétigte oder unbestitigte Vermutungen aus der Fassung bringen lie3. Um elf Uhr
saf} er bei seinem Friihstiick und las eine Zeitung, die an einer Flasche lehnte. Er hatte seine Brille aufgesetzt. Der Kaffee
schmeckte thm nicht, er beklagte sich bei dem Mann, der ihn bediente. Er beschwerte sich {iber einen Schmutzfleck, der
nicht aus seiner Hose ausgeklopft worden war. Es hatte den Anschein, als ob er in diesem Augenblick sich nur mit den
kleinen Unannehmlichkeiten des Lebens beschiftigte. Der Diener brachte thm eine Zigarrenkiste, und er wihlte lange und
mit groer Sorgfalt. Dann lehnte er sich in seinen Stuhl zuriick und rauchte geméichlich. Dabei las er langsam den
Borsenbericht. Wenn man ihn so sah, hétte man denken miissen, daf3 es fiir thn keine grofBere Sorge auf der Welt gab als
sein leibliches Wohl. Ein schwaches Klingeln ertonte, der Diener ging hinaus.

»Wollen Sie Mrs. Ollorby empfangen?« fragte er, als er zuriickkam.

Tiger Trayne faltete die Zeitung zusammen und legte sie auf den Tisch. Dann nahm er seine Brille ab und polierte die
Gliser mit einem seidenen Taschentuch. Aber er tat alles griindlich und mit Ruhe.

»Ja, ich mochte die Dame sehen. Bitten Sie sie, hereinzukommen. «

Er stand mit dem Riicken gegen den marmornen Kamin gelehnt, eine Zigarre im Mund. Ein etwas spéttisches Licheln
spielte um seine Mundwinkel, als die dicke Frau in den Raum trat. Der Diener lie3 die beiden allein. Es sah so aus, als ob
Mrs. Ollorby in der letzten Nacht in ihren Kleidern geschlafen hitte. Thr Gesicht war ein wenig aufgeregt und mehr
gerdtet als sonst. Thre groe Nase und ihr Kinn traten noch mehr hervor. Er hatte Mrs. Ollorby oft gesehen, aber niemals
in solchem Aufzug wie heute — er vermutete, dall gewisse Ereignisse im Tower daran schuld waren.

»Guten Morgen, Mrs. Ollorby, das ist ein unerwartetes Vergniigen — wie geht es Hektor?« fragte er freundlich.

»lch habe ihn eben nach Hause geschickt. Der arme Junge ist halbtot. Er muf3te mich mitten in der Nacht iiber den
FluB rudern — und ich bin nicht leicht zu rudern, Mr. Trayne — und der Regen und die Aufregung und alles andere, ich
wundere mich, daf} ich nicht auch tot bin!«

»Wollen Sie sich nicht setzen?«

Er lichelte nicht mehr. Die Gegenwart von Mrs. Ollorby um Mitternacht auf dem FluB3 konnte seine ganzen Pline
vernichtet haben. Er kannte diese Frau sehr gut, auch ihre weitschweifigen Einleitungen und ihre Taktik, den Punkt, auf
den es ankam, zuerst moglichst zu umgehen.

»Es war kein Wetter z7um Rudern letzte Nacht«, sagte er leichthin.

»Nein, wirklich nicht«, entgegnete sie und setzte sich. Sie suchte in threm grof3en Beutel herum, bevor sie ein farbiges
Taschentuch fand, mit dem sie ihr Gesicht abwischte. »Hektor sagte: »Wenn ein Detektiv immer so etwas tun muf3, gebe
ich es auf.« Sie haben keine Vorstellung, wie stark die Stromung ist, Mr. Trayne. Als wir unter der Londonbriicke waren,
dachte ich, das Boot wiirde umschlagen und wir miiten ertrinken. Man sagt, da3 dicke Leute gut schwimmen, aber ich
wollte es nicht versuchen.«

»Was machten Sie auf dem Flu — nachts?«

»Das fragte Hektor auch«, nickte Mrs. Ollorby. »Er sagte: »Wozu, Mutter? Sie haben ein Motorboot, und alles, was
wir haben, sind zwei Ruder«... Ich wiinschte, wir hitten dieses Ruderboot nicht gefunden, aber es war an die Stufen
angebunden, und ich konnte einfach der Versuchung nicht widerstehen, zu sehen, wohin sie gingen. Es war nicht so
schwer, sie zu verfolgen, denn Thames Street ist eine sehr dunkle Straf3e, und ich war ganz nahe bei thnen, als er von der
Motorjacht sprach.«

Trayne runzelte die Stirn. »Motorjacht?«

Mrs. Ollorby nickte feierlich.

»Nach dem, was er sagte, lag sie weiter draullen, mitten im Strom, so dall wir nicht weit hétten zu rudern brauchen.
Dann dachte ich, sie wiirde unter der Briicke sein, als sie diesen Weg einschlugen. Wir landeten nicht vor ein Uhr, und
dann kamen wir an ein Ufer, wo Hunde bellten. Das Tor der Werft war verschlossen, und wir konnten nicht heraus, bis

am Morgen die Arbeiter kamen. Aber wie ich Hektor sagte: ich mochte diesem Boot mein Leben nicht mehr
anvertrauen.«
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Tiger Trayne lachte leise.

»Es schemt mir, Mrs. Ollorby, dal3 Sie auf die Elefantenjagd gegangen sind und eine Maus gefunden haben — Sie
hatten eine falsche Fahrte. Aber warum kommen Sie zu mir?«

Getreu thren Grundsitzen gab Mrs. Ollorby keine direkte Antwort.

»lch kam nicht vor sieben Uhr nach Hause, und dann schlief ich ein paar Stunden. Wenn ich dieses kurze Schlifchen
nicht gemacht hitte, wire ich fertig gewesen. Ich sehe wohl ein wenig derangiert aus?«

»Sie sehen bezaubernd aus«, sagte Trayne ronisch. Sie neigte den Kopf, um fiir das Kompliment zu danken.

»Als ich aufwachte, dachte ich nach und sagte mir — der arme Hektor schlief noch —, das beste, was ich tun kann, ist,
Mr. Trayne zu besuchen und ihm die Sache zu erzihlen, weil — weil ich zufilligerweise gewisse Dinge iiber ihn erfahren
habe und ich sicher weil}, dal er Colley Warrington nicht leiden kann.«

»Colley Warrington?« Trayne drehte sich bei diesen Worten schnell um. »Was ist mit Colley Warrington?«

»Er war mit thr zusammen. «

»Mit thr? Mit wem?« Die Worte kamen jetzt wie Hammerschlige aus seinem Mund.

»Mit Miss Joyner.«

Sie dachte, seine Augen wiren geschlossen, aber er betrachtete sie mit gespannter Aufimerksamkeit.

»Nun erzihlen Sie mir die Geschichte von Anfang an. Sie folgten Colley Warrington und Miss Joyner — wohin?«

»Zu einem der kleinen Durchgéinge in Upper Thames Street. Er hatte ein Motorboot dort, und er sagte, er wolle sie
mitnehmen, um jemand zu treffen, der auf einer Jacht wartete.«

»Um welche Zeit war das?«

»Ungefahr um elf.«

»Sie fuhren stromabwirts, sagen Sie? — Ging die junge Dame freiwillig mit?«

»Sie stieg freiwillig in das Boot, obwohl ich glaube, daB sie lieber nicht mitgegangen wire«, sagte Mrs. Ollorby.
Er hatte seine Zigarre ins Feuer geworfen. Sein Gesicht sah aus, als wire es aus Stein gemeifelt.

»Sie fuhren stromab in einem Motorboot? Haben Sie niemand in dem Motorboot sprechen horen?«

»O ja, Mr. Trayne, es klang sehr nach der Stimme eines der S6hne von Eli BoB.«

Er nahm seine Uhr heraus und sah nach dem Zeiger. Sie dachte, es sei mechanisch, aber Tiger Trayne tat nie etwas
mechanisch.

»Es kann auch keine eigenwillige Flucht gewesen sein«, fuhr Mrs. Ollorby fort, »denn die junge Dame liebt Dick
Hallowell!«

»Dick Hallowell?« Schrecken und Unglidubigkeit lagen in seinem Ton. »Meinen Sie Sir Richard Hallowell, den
Gardeoflizier 7«

Sie nickte.

»Sie waren im Begriff zu heiraten, das habe ich so unter der Hand erfahren. Er wollte das Regiment verlassen, weil
man nichts von ihren Eltern wei3 — obwohl ich glaube, da3 ich etwas dartliber hitte erzihlen konnen.« Sie sah Tiger
Trayne aufmerksam an und neigte dabei thren Kopfnach der Seite.

Er driickte einen Klingelknoptfan der Wand.

»lch danke Thnen, Mrs. Ollorby. Sie sind eine ganz verteufelt kluge Frau, und ich will hoffen, daf3 Sie mich nicht ins
Gefingnis bringen wollen. Nun sagen Sie mir die Wahrheit — warum kamen Sie? Warum haben Sie mir das alles erzihlt?«

Mrs. Ollorby nagte an den Lippen.
»lch bin eme Mutter — Sie verstehen —«

Er streckte seme Hand aus und driickte die ihre. Und obwohl sie eine starke Frau war, zuckte sie unter diesem
Druck zusammen. Der Diener trat ins Zimmer.

»Meinen Wagen, sagte Trayne. Ohne ein Wort an Mrs. Ollorby zu richten, ging er in sein Schlafzimmer.

Er zog eine Schublade auf, nahm seinen Revolver heraus, priifte das Magazin und steckte ihn in seine Rocktasche,
suchte noch drei Reservemagazine und verbarg sie sorgfiltig in seiner Weste. Als er in die Halle trat, nahm er im
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Voriibergehen Mantel und Hut. Mrs. Ollorby stand im Eingang.
»lch werde an Sie denken!« sagte er und war gegangen, bevor sie etwas erwidern konnte.

Der Wagen fuhr thm allzu langsam durch die lebhaften StraBen der City. Er sprang ab, bevor er in der Néhe des
geschlossenen Tores zum Tower hielt.

»Es tut mir sehr leid, Sir, Sie konnen nicht hereinkommen, sagte der Polizist an der Tiir. »Der Tower ist heute fiir
Besucher geschlossen.«

»lch habe eine sehr wichtige Mitteilung fiir Sir Richard Hallowell, sagte Trayne. »Ich muf hn unbedingt sehen.«
Der Polizist rief einen anderen, der thn zu dem ersten bewachten Tor brachte.

»Sie konnen thn mit hinennehmen, sagte der Sergeant, »aber er mufl geradewegs zu der Wohnung Sir Richard
Hallowells gehen und darf mit niemand sprechen.«

Die Griinde fiir diese Vorsichtsmafregeln waren Tiger kein Geheimnis. Er warf kaum emen Blick nach der
Schatzkammer, als er voriiberging,

»Trayne? Trayne? Ich kenne den Namen«, sagte Dick, als thm der Besucher gemeldet wurde. »Fiihren Sie thn herein.
Der Polizist wartet besser drauflen. «

Tiger Trayne eilte m das Zimmer, die Tiir fiel hinter ihm zu. Einen Augenblick standen sich die beiden Ménner
gegeniiber und schauten sich in die Augen.

»Nun?« sagte Dick. »Was kann ich fiir Sie tun, Mr. Trayne?«
Als er ihn fragte, erinnerte er sich an den Mann und an seinen seltsamen Ruf.

»Es wurden heute nacht zwei gro3e Raubziige ausgefiihrt. Ich muf3 tiber den wichtigsten mit Thnen sprechen«, sagte
Tiger einfach. »Hope Joyner ist entfiihrt worden — ich nehme an, Sie wissen das?«

»Nein, ich weil} es nicht — ich wage nicht, daran zu denken«, sagte Dick erbleichend. »Ist es wahr?«
Der Mann nickte kurz.

»Sie liebt Sie?«

Welches Recht er hatte, danach zu fragen, kam Dick Hallowell nicht z7um Bewuf3tsein.

»la, wir lieben uns«, sagte er schlicht. »Warum fragen Sie?«

Tiger blickte starr durch die Fenster auf die starken Mauern des Weilen Turmes, dann richtete er seine Augen
langsam wieder auf Dick Hallowell.

»Sie ist meine Tochter — jetzt werden Sie verstehen«, sagte er.
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Seme Tochter! Hope Joyner die Tochter Tiger Traynes! Dick konnte thn nur ansehen, die Stimme versagte ihm.

»Niemand auBBer Thnen weill es«, fuhr Trayne fort, »nur die alte Ollorby vermutet es vielleicht.«

»lhre Tochter?«

Trayne zuckte seine breiten Schultern.

»Wir wollen ein andermal dariiber sprechen«, sagte er. »Ich kam, um Sie zu bitten, Hope mit mir zu retten — und
noch etwas anderes. Kennen Sie einen guten Fliegeroffizier, einen Mann, dem Sie trauen konnen?«

»lch selbst bin Flugzeugfiihrer«, sagte Dick ruhig. »Ich glaube, daf3 ich eine Maschine bekommen kann. Wissen Sie,
wo Hope ist?«

Tiger nickte.

»lch mochte nichts dariiber sagen — ich brauche — ein Rettungsboot flir mich selbst. — Verstehen Sie, was ich meine?«

»lch glaube, ich verstehe«, sagte Dick leise. »Retten Sie sich selbst, Trayne... Wollen Sie auch meinen Bruder in
Sicherheit bringen?«

Tiger Trayne biB} sich auf die Lippen.

»lst er erkannt worden? Das kompliziert die Sache allerdings. Trotzdem — ich sorge mich nicht einmal um mich selbst.
— Hope geht vor. Diirfen Sie den Tower verlassen?«

Dick tiberlegte rasch. »Ich glaube, ja«, sagte er, »aber ich werde den Oberst fragen miissen. Wollen Sie mit mir
kommen?«

Trayne antwortete nicht, aber er folgte thm die Treppe hinunter und quer iiber den Platz bis zur Wohnung des
Obersten. Der Polizist wartete oben an der Treppe, er hatte sie nicht belauschen konnen. Auf dem Weg sprach kemner
von ihnen.

Dick lie thn draulen warten und trat in das Haus. Tiger ging auf und ab, als wére er eine Schildwache, die den
Tower bewachen sollte. Fiinf Minuten, zehn Minuten vergingen, dann sah er, wie sich eine Gardine bewegte. Er hielt an
und blickte hmauf. Lady Cynthia starrte auf thn nieder. Erstaunen und Furcht malten sich auf thren Ziigen. Sie verschwand
sofort wieder. Emnige Sekunden darauf 6ffhete sich die Tiir, und sie kam heraus.

»Was willst du hier?« Thre Stimme klang abgerissen, und er sah, wie sich ihre Brust hob und senkte.

»Hope Joyner ist entfiihrt worden!«

»Hope Joyner?« fragte sie. Sie wiederholte die Worte langsam. »Oh, mein Gott! Sie—«

»Hope Joyner ist meine Tochter!« sagte er. »Ich habe sie meinem Leben ferngehalten und habe ihr die Stellung und
den Luxus einer Dame gegeben. Immer habe ich nach ihr gesehen und fiir sie gesorgt — von dem Tag an, als ich sie der
verbrecherischen Frau abnahm, der ithre Rabenmutter sie iibergeben hatte. Hope Joyner!« Seine Stimme wurde rauh.
»Wessen Familie ist nicht gut genug flir die Tochter der Frau des Oberst Ruislip? Erinnere dich daran, Cynthia!«

Sie streckte thre Hénde gegen die Wand des Hauses aus, um sich zu halten. Sie war kreidebleich, ihre Knie trugen
sie kaum noch.

»Ein Mensch mit Namen Warrington hat sie entflihrt. Sie ist auf dem Weg nach Kishlastan — und ich glaube das Schift
zu kennen. Nun sei nicht toricht.« Seine Stimme wurde weicher und freundlicher. Sie sah thn an und nickte.

»Ich will wieder ins Haus zuriick«, sagte sie schwach. Sie konnte kaum gehen, ihre Fiile waren so schwer wie Blei.
Bevor sie in der Tiir verschwand, wandte sie sich noch emmal um. »Du wirst mir sagen — was sich ereignet?«

»lch werde dir Nachricht zukommen lassen, sagte er. In diesem Augenblick kam Dick zuriick.

»Es ist alles in Ordnung.« Er bemerkte Lady Cynthia kaum. »Der Oberst war so unbeweglich wie ein Backstein.
Gliicklicherweise war jemand von der Regierung bei thm. «

»Was sagten Sie thnen?« fragte Trayne, als sie eilig ausschritten. Der Polizist hatte Miihe, thnen zu folgen.

»Ich deutete an, da3 Sie eventuell die Krone zuriickbringen konnten, und damit waren sie natiirlich auf meiner Seite.
Die Zeitungen wissen noch nichts von der Sache. Man wiirde alles auf der Welt dafiir geben, wenn man der Presse nichts
mitteilen miiite. «
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In hochster Eile raste Traynes Wagen nach Kenley, dem nichsten Militirflugplatz. Der Kommandant war telefonisch
von ihrer Ankunft verstindigt. Ein Flugzeug des Kiistendienstes stand startberett fiir sie.

Finf Minuten nach ihrer Ankunft erhob sich die kleine Maschine zum Himmel.
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Graham Hallowell war froh, als er zu seiner Kabine zuriickkehren konnte. Im Vergleich zu dem dunklen, nassen
Deck bot sie einen angenechmen, gemiitlichen Aufenthalt. Er schlo3 die Tiir hinter sich und sah nach Colley. Der Mann
saB} in emner Ecke des dunklen Gelasses, das Gesicht in den Hianden vergraben. Er schaute auf, als Graham eintrat. Seine
Zahne klapperten.

»lch dachte, es wire dieser schreckliche Kerl!« sagte er. »Wo haben sie Hope untergebracht?«

»lch weil es nicht.«

»lch sollte die Kabine an der Backbordseite haben. Welches ist die Backbordseite?«

Graham hielt es flir unnétig, eine so kindliche Frage zu beantworten. Er schlo3 die Tiir in der Zwischenwand.

»Sie wiirden sich besser in mein — Staatszimmer setzen, sagte er ohne gro3e Begeisterung. »Ich gehe wieder nach
drauf3en, aber ich werde die Tiir zuschlieBen. Sie haben also nichts zu beflirchten. «

»Was wollen Sie drauBlen tun?« fragte Colley.
»lch weil} es noch nicht, aber dieser Kerl mufl Hope an Land setzen, was auch geschehen mag.«

Er trat wieder auf den Gang hinaus, schlof3 sorgfiltig ab und stellte weitere Nachforschungen an. Zuerst untersuchte
er die Kabine, die auf derselben Seite des Schiffes lag, und als er hier keine Spur von Hope Joyner fand, ging er zum
Deck zuriick, um nach dem anderen Gang zu gelangen, der die ganze Linge des Oberbaues durchlief. Aber iiberrascht
hielt er an. Der Gang an der anderen Seite war durch eine eiserne Tiir verschlossen, die von innen festgemacht war.

Er stieg die Leiter hinauf, die zu dem kleinen Bootsdeck flihrte, und tastete sich behutsam vorwiérts, bis er unter dem
Dachvorsprung der kleinen Kommandobriicke war. An emner Seite der Briicke sah er zwei Gestalten, aber sie hatten ihn
noch nicht entdeckt.

Er hielt sich unter der Briicke und ging auf die andere Seite. Eine Treppe flihrte von dort zum Vorderdeck, aber er
sah sofort, dal man ihn beobachten konnte, wenn er hinunterging. So lie er sich langsam neben der Treppe auf das
untere Wellendeck hinunter. Das Mandver gliickte, die Eingangstiir z7um Gang stand offen.

Das kleine Schiff schaukelte jetzt wie ein Spielzeug in dem starken Wind. Er wurde von emer Seite des Ganges zur
andern geworfen, aber gliicklicherweise machte es thm nichts aus. Er fiihlte sich nicht seekrank.

Die erste Kabine, die er fand, war wohl von den beiden Briidern belegt. Es war ein schreckliches Loch, schmutzige
Bettiicher und halbnasse Olkleidung lagen umher. Zwei leere Flaschen rollten bei jeder Bewegung des Schiffes von einer
Wand zur anderen. Der ndchste Raum gehorte dem Kapitén. Er war groBer, aber genauso unsauber und unordentlich
wie der vorhergehende. Die dritte und letzte Kabine war abgeschlossen. Er versuchte leise die Tiir zu 6fthen. Als das
nicht ging, beugte er sich vor und schaute durch das Schliisselloch. Drinnen riihrte sich nichts. Der Raum war dunkel.
Wenn er klopfte, wiirde das Hope zu sehr erschrecken, und auBBerdem brachte es keinen Vortelil.

Nach ein paar Schritten kam er zu der eisernen Tiir, die auf das hintere Wellendeck fiihrte. Sie war oben und unten
fest zugeriegelt. Er zog die Riegel zuriick, 6ffnete und ging auf das Deck. Die Tiir schlof3 er wieder hinter sich zu.

Er sah niemand, nicht einmal einen Matrosen. Offensichtlich war die ganze Besatzung im Maschinenraum beschéftigt.
Die »Pretty Anne< hatte tiberhaupt keine Matrosen, die oben an Deck arbeiteten.

Als Graham zuriickkam, um ein paar Bettiicher und Kissen zu holen, war der lahme, seekranke Colley in die innere,
dunkle Kabine zuriickgekrochen. Er schlof seinen elenden Gefihrten ein und ging zu dem Gang an der Backbordseite
zurlick. Dann befestigte er die Eisentlir, setzte sich in eme Ecke und fiel in einen unruhigen Schlaf.

Er horte nicht, dal Eli Bo3 kam, auch nicht, da3 eine Tiir gedfthet wurde. Aber das Madchen, das auf dem Feldbett
zusammengekauert lag, sprang sofort auf die Fii3e, als sie ein Knacken im Schliisselloch horte.

»Nun la3 dich mal ansehen!«
BoB hatte die Tiir hinter sich geschlossen — von diesem Gerdusch wachte Graham auf...

Hope Joyner stand neben dem Bett. Sie hielt sich an dem holzernen Seitenteil der Lagerstatt fest und beobachtete
ruhig das schreckliche Gesicht, das ihr entgegenstarrte. Der Kapitdn hatte die Laterne an emnen Haken gehingt und
begaffte das anmutige Méddchen. So etwas hatte er nicht erwartet. Sie sah, wie seine blauen, runden Augen immer grof3er
und begehrlicher wurden. Doch selbst als seine grofe, schmutzige Hand sich nach ihrem Gesicht ausstreckte, zuckte sie
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nicht zurtick. Sie schrie sogar nicht einmal, als er ihre weiche Wange bertihrte.

»Eine schone junge Frau — ich habe noch nie so etwas gesehen wie dich — wie Seide fiihlst du dich an.«

Jetzt schrak sie vor seinen ungeschlachten Handen zuriick, mit denen er sie liebkosen wollte. Der Anblick ihrer
Furcht schien ihn verriickt zu machen, denn unvermittelt griff er nach thren Schultern und zog sie an sich.

»Bist ein schones Madchen, flisterte er heiser.

Etwas Hartes prefite sich plotzlich in die Mitte seines Riickens. Er lieB Hope los und drehte sich langsam um. Dabei
kam das spitze Ding nach vorn auf seinen Korper. Er sah zuerst auf die Pistole und dann in Grahams ernstes Gesicht.

»Was wollen Sie?« fragte er und atmete schwer. »Ich dachte, Sie hitten keine Pistole —«

Als Antwort zeigte Graham mit dem Kopfnach der Tiir.

»Was wollen Sie?« fragte Bo3 noch einmal.

Die Miindung der Pistole driickte sich gegen seinen Leib. Wenn er seine Hinde heruntergenommen hétte, wire das
sein Tod gewesen, das wullte er... »Ich dachte, Sie hétten keine Pistole —«

»Gehen Sie hinaus, sagte Graham kurz.

Der grofle Mann zogerte, aber dann ging er schwerfillig und langsam zur Tir. Er war kaum zwei Schritt davon

entfernt, als er plotzlich hinausspringen wollte. Aber Graham hatte das erwartet und war draulen im Gang, bevor der
andere die Tiir schlieBen konnte.

»Bof, ich schieBe Sie nieder wie einen Hund, wenn Sie mir noch weitere Schwierigkeiten machen. Ich lege Sie um
und werfe Sie iiber die Reling. Thre verdammten S6hne werden niemals erfahren, was aus Ihnen geworden ist! Colley
Warrington ist in meiner Kabine. Was, da schauen Sie! Eine Anklage wegen Mordversuchs steht Thnen auch noch
bevor!«

»Was wollen Sie?« Eli Bol war nicht sehr beredt.

»Das werde ich Thnen spéter sagen! Gehen Sie zur Briicke zuriick und lassen Sie den Schiliissel hier!«

Graham nahm den Schliissel aus der Tiir und steckte ihn in die Tasche. Ohne ein Wort zu sagen, ging der Alte fort
und verschwand in der Dunkelheit. Im Augenblick hatte Graham die Tiir gedfihet und winkte Hope.

»Sie werden viel sicherer in meiner Kabine sein. Ich bin Graham Hallowell — Sie haben das wohl vermutet?«

Sie nickte.

»Es wire gut, wenn Sie ein Bettuch und ein Kissen mitnehmen. Morgen will ich besser fiir Sie sorgen.«

Sie tat, was er sagte, und nahm beides mit sich. Graham mufte die Hénde frei haben, um einem moglichen Angriff zu
begegnen. Aber niemand trat ihnen in den Weg, und in ein paar Minuten waren sie in seinem Raum.

»Nein, ich bin nicht krank«, sagte sie. »Ich fiihle mich nur so schrecklich elend! Ich glaube, man hat mir Chloroform
gegeben.«

Er bat sie, sich auf das Lager zu legen, und deckte sie mit emem Bettuch zu. Obwohl sie vorgab, nicht miide zu sein,
fiel sie doch gleich in Schlaf, als sie die Augen schlof3, und ihr Atem ging ruhig und gleichmiBig.

Graham setzte sich nieder, um die ganze Lage zu iiberdenken. In der inneren Kabine lag Colley Warrington, der vor
Erschopfung ebenfalls in Schlaf gefallen war — emn nutzloser Ballast. Beinahe eine Stunde saf3 er so, dachte nach, machte
Pliane und bereute... Dann erhob er sich steif, schlo8 den Geldschrank auf und nahm den gro3en Kasten heraus. Er war
mit einer Sprungfeder geschlossen. Als er dann driickte, 6ffhete sich der Deckel. Der Anblick, der sich ihm bot, war so
schon, dafl thm der Atem verging. Er hob die Krone vorsichtig hoch und nahm sie in die Hand. Dann begann er nervos zu
lachen.

»Wie seltsam! Wie verdammt seltsam!« sagte er.

Er 1 sich zusammen, legte das Juwel wieder an seine Stelle, machte den Kasten zu und verbarg ihn m dem
Geldschrank. Die Sache kostete thn zehn, vielleicht auch zwanzig Jahre Gefingnis. Aber sein Entschlul war gefaf3t, und
wenn er den Rest seines Lebens hinter Mauern zubringen miiite, die Spitze der »Pretty Anne« wiirde bei Tagesanbruch
nach der Kiiste zeigen. Es mufte eigentlich schon hell werden. Mit groBBer Anstrengung schraubte er die
Sicherheitsdeckel von den Fenstern. Dabei mufite er sich notwendigerweise iiber das schlafende Madchen beugen. Sie
erwachte mit einem leisen Schrei.

»Es ist alles in Ordnungg, sagte er. »Ich mache nur Licht und will etwas frische Luft in diesen schrecklichen Raum
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lassen. «

»Entschuldigen Sie, ich muf3 getrdumt haben. «

»Schlafen Sie ruhig weiter«, sagte er. Aber dazu war sie jetzt zu unruhig. »K 6nnen wir nicht nach draulen gehen? Mir
wird schlecht, wenn wir es nicht tun, bat sie.

Graham zogerte.

»Gewi«, sagte er dann und schlof3 die Tiir auf. Er fiihrte sie durch den Gang und nach dem hinteren Deck.

Sie hielt sich am Gelidnder fest und zog begierig die reine, frische Seeluft ein. Niemand war hier. Graham kletterte
vorsichtig die Leiter in die Hohe und schaute iiber das obere Deck. Von Eli BoB3 war keine Spur zu entdecken. Aber er
konnte einen Mann sehen und erkannte ihn als einen der Sohne des Kapitins. Er lehnte vorn, auf das Gelinder der
Kommandobriicke gestiitzt.

Mit ein paar Worten erzihlte thm Hope, wie sie an Bord gekommen war, und er konnte thre Angaben erginzen.

»Nach Indien? Wie fiirchterlich!« Als ihr die Losung des Ritsels plotzlich klarwurde, fragte sie: »Steht der Fiirst
hinter der ganzen Sache?«

»lch vermute es«, sagte Graham kurz. »Aber wir werden nicht nach Indien fahren. Sobald Sie wieder in der Kabine
sind, spreche ich mit Eli BoB3. Seine Pline werden sich eben ein wenig dndern — und dann...«

Ein Bootshaken, von unsicherer Hand geworfen, flog an semem Kopf vorbei und schlug thm auf die Schulter. Er
stohnte vor Schmerz und drehte sich schnell um. Er sah gerade noch, wie sich die Gestalt von Eli Bo3 iiber das
Bootsdeck erhob, gefolgt von zwei Kerlen seiner Besatzung. Der erste SchuB3 Grahams lie8 den Neger in die Knie
sinken. Bevor er wieder feuern konnte, sprang der Kapitéin zur Seite und verschwand in der engen Tiir, die in den Gang
auf der Backbordseite fiihrte. Er wiitete. Der zweite Matrose schrie laut auf, floh in den Gang auf der Steuerbordseite
und warf die eiserne Tiir hinter sich zu. Graham driickte gegen den Tiirfliigel, aber bevor er thn aufzwéngen konnte, horte
er, wie die Riegel vorgelegt wurden.

Er war von seiner Kabine und der Krone abgesperrt!

Er versuchte, in den unteren Gang einzudringen, aber auch hier war der Eingang geschlossen. Der emnzige Weg, der
tibrigblieb, war die Leiter z7um Bootsdeck. Er ging zwei Schritte in die Hohe, aber sein Kopf war kaum iiber dem Deck
erschienen, als ein Geschof3 an seinem Ohr vorbeipfiff. Der ohrenbetdubende Knall eines Gewehrschusses ertonte.

Dann vernahm er andere Gerdusche. Jemand himmerte an die Tiir seiner Kabine. Er horte den Klang einer tiefen,
haf3erfiillten Stimme und einen schrecklichen Schrei wie der Ruf eines Tieres in Todesangst — dann Schweigen.

Das Gesicht Hopes wurde bleich.
»Was war das?« fragte sie hastig. »Etwas Schreckliches muf3 geschehen sein!«
»Das Schrecklichste ist, da3 Sie hier auf diesem elenden Schiff sind!« entgegnete er.

Er setzte sich an der Leeseite nieder und unternahm einen neuen Versuch. Er wickelte seinen Rock zusammen und
hob ihn vorsichtig iiber die Spitze des Decks. Sofort krachte wieder en Schu3, etwas streifte den Rock, und ein
abgepralltes Geschof3 summte iiber seinen Kopf.

»Also so liegt die Sache«, sagte er ruhig, als er auf das Deck ging. »Wir sind in einer Falle gefangen, wenn nicht —«

Er schaute auf die groBBen Luken, die die hintere Lade6finung bedeckten. Er schloB3 aus den heftigen Bewegungen
des Schiffs, dal der Dampfer fast leer sei. Er glaubte zu erkennen, dall das Hinterdeck die Unterkunftsrdume der
Schiffsbesatzung enthielt. Aber um dahin zu kommen, muBte er wieder durch die Feuerzone der Schiitzen vor der
Kommandobriicke.

»lch bin schrecklich hungrig und durstige, sagte Hope. »Kdnnte ich nicht etwas Wasser bekommen?«

In der Nacht hatte es heftig geregnet, und ein klemer Teich hatte sich auf der Segeltuchdecke gebildet, mit der die
Ladeluke zugedeckt war.

»Es wird nicht sehr schmackhaft sein, aber versuchen Sie es einmalks, rict er. »Halten Sie sich aber so dicht wie
moglich an der Wand. «

Das Wasser war frisch, wie sie thm sagte, und nachdem sie ihren Durst geloscht hatte, suchte sie in thren Taschen, n
der Hoffung, etwas EBbares zu finden.

Auf dem Kanal war starker Verkehr. Ein groer Hamburg-Dampfer fuhr in SchuBweite an thnen vorbei, aber
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Graham konnte sich nicht verstdndlich machen. Er versuchte, mit seiner Taschenlampe ein Lichtsignal zu senden, aber der
Schein der Lampe war zu schwach.

Plotzlich horte er ein Platschern und spéhte iiber das Seitengelinder. Am Dampfer trieb etwas vorbei, drehte sich im
Wirbel und verschwand in dem weilen Schaum der »Pretty Anne«.

»Was haben Sie gesehen?« fragte Hope.

»Nichts«, sagte Graham. Er hatte das Gesicht Colley Warringtons erkannt, dessen Korper zerschmettert {iber Bord
geworfen worden war.

Es wurde elf, und es wurde zwolf. — En Uhr kam. Der Geruch gekochter Speisen drang zu thnen.
»Wir miissen warten, bis es dunkel wird. Erst dann kann ich zur Briicke vordringen, sagte er heiser.

Sie sah ihn neugierig an, und er wunderte sich, was sie wohl denken mochte. Jetzt sprach sie: »Sie sehen Dick sehr
dhnlich.«

»wZu dhnlich!« antwortete er.

Beinahe hitte er thr das Abenteuer der letzten Nacht erzihlt, aber er dachte, es sei besser, daf sie die Wahrheit von
jemand erfahre, der keinen Versuch machte, seine Handlungsweise zu entschuldigen.

Wo war Dick eigentlich? fragte er sich und begann fast Reue zu empfinden tiber den Kummer, den er {iber seinen
Bruder gebracht hatte. Seine eigene Lage war jedoch zu verzweifelt und lie3 hm keine Zeit tiber das Ungliick anderer
nachzudenken.

Es war zehn Minuten nach eins, als er auf seine Uhr sah. Da kam ein Gerdusch vom Deck her. Es wurde etwas iiber
die Eisenplatten gerollt. Er sah ein groes Fa3 oben an der Treppe und dachte zuerst, da3 man den Versuch machte,
einen Angriff seinerseits auf das Oberdeck zu verhindern. Plotzlich kollerte das FaB3 aber langsam nach unten. Er hatte
gerade noch Zett, sich in Sicherheit zu bringen, als es krachend auf das Deck aufschlug. Als er sich kurz umsah, bemerkte
er, wie sich Hope gegen die Reling driickte. Dann fiihlte er emnen brennenden Schmerz in semem linken Arm. Jetzt
verstand er das Mandver — man hatte thn aus der Deckung gelockt. Den ersten, der von der Briicke aus auf ihn zukam,
konnte er noch niederschiefen, aber dann waren sie ber thm — ein halbes Dutzend unbeschreiblicher Kerle. Mit
Kniippeln und Messern schlugen und hackten sie auf thn ein. Er rif} sich los, schlug und schoB3. Er sah, wie Eli Bof3 sich
mit der Hand an die Kehle fuhr und mit emem Schul3 in den Hals umfiel. Aber es waren zu viele. Auch von der Briicke
wurde nach thm geschossen. Die Kugeln schlugen gegen die eisernen Platten des Deckhauses hinter thm. Wieder fiihlte er
den schrecklichen Schmerz in seinem linken Arm. In semner Verzweiflung bill er die Zahne zusammen und schof3 auf die
Gestalt auf der Briicke — sah sie taumeln und fallen. Dann stiirzte sich ein schwarzer Heizer auf ihn. Der Mann schrie
gellend und war halb verriickt vor Wut und Angst. Graham stiirzte nieder unter der erdriickenden Masse brutaler
Menschen, die nichts anderes im Sinne hatten, als sein Leben...

*

Das kleine Flugzeug hatte die griine Landschaft von Kent hinter sich, iiberflog den weilen Strich der Brandung an der
Kiiste und kam dann auf die graublaue See hinaus. Unten sah man Schiffe und die Linien ihres Kielwassers, die sie in das
Meer zeichneten. Einige fuhren zur Themsemiindung, andere in entgegengesetzter Richtung, manche auf die franzosische
Kiiste zu. Aus der Hohe gesehen, schienen sie sich kaum fortzubewegen. Enmal bemerkten sie auch ein Schiff, das der
Beschreibung der »Pretty Anne« zu entsprechen schien, und gingen dicht iiber ihm herunter. Aber es war ein grof3er
Passagierdampfer. Das Flugzeug streifte rechts und links den Kanal ab, aber man konnte nichts von der »Pretty Anne«
entdecken.

»Das ist siel« ertdnte plotzlich eine Stimme an Dicks Ohr, und er sah ein kleines Fahrzeug unter sich, von der Sonne
hell beschienen. Selbst von der Hohe aus glaubte er zu erkennen, da3 das Schiff n Not war. »Die »Pretty Anne«!« rief
Trayne, so laut er konnte, und zeigte wieder nach unten.

Dick hatte nur ein paar Sekunden, um einen Entschiul zu fassen. Sich direkt auf das Deck niederzulassen, hatte
keinen Zweck. Das wire sicherer Untergang gewesen. Man hitte erwarten miissen, daf Eli BoB3 und seine Kumpane sie
als Zielscheibe beniitzt haben wiirden. Es blieb ihm nur eins iibrig. Er spihte nach dem Zerstorer aus, der Befehl erhalten
hatte, auszufahren und ihn drauflen auf See zu treffen; aber er war noch nicht in Sicht.

»lch werde sie einnebeln, sagte Dick.
Er griff in die Bereitschaftskiste, entnahm ihr zwei handliche Trénengasbomben und warf sie tiber Bord.
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»Machen Sie sich bereit zu springen!«

Dick drosselte den Motor. Die Maschine sackte langsam ab. Wenige Meter iiber Deck sprangen die beiden Insassen
aus dem Flugzeug. Dann gab es einen furchtbaren, donnerdhnlichen Krach, die beiden Fliigel der Maschine zerschellten
zwischen Schornstein und Kommandobriicke.

Das Tranengas hatte sich durch den steifen Seewind bereits verzogen. Tiger Trayne lag nach dem Absprung einen
Augenblick besinnungslos am Boden. Als er wieder auf den Fiilen stand, sah er Dick Hallowell nach hinten rennen, horte
das scharfe Krachen einer Pistole und folgte thm auf dem Ful3. Der erste Mann, den er erkannte, war Eli Bo. Sein
grauer Bart war rot und mit Blut verklebt. Seine schrecklichen Augen blickten wie irrsinnig,

»Wo ist Miss Joyner?«

El zeigte schwach nach unten, und als Tiger Trayne iiber das Gelinder blickte, sah er das weie Gesicht des
Maidchens, das in einer Ecke des Decks zusammengekauert lag. Sie war ohnméchtig geworden. Er sprang die Treppe
hinunter und hob die bewegungslose Gestalt auf, streichelte ihr Gesicht und sprach in Zirtlichen, abgerissenen Worten zu
ihr —

»Sie haben Graham niedergeschlagen!«

Er sah iiber die Schulter zu Dick Hallowell

»Niedergeschlagen ... Graham? Wo ist er? Nehmen Sie sie.«

Dicks Arme schlossen sich um Hope, und Tiger Trayne ndherte sich der reglosen Gestalt auf dem Hinterdeck.

Es sah so aus, als ob Graham Hallowell nur noch ein paar Stunden zu leben hitte. Er lag bewegungslos in emner
grolen Blutlache, und Trayne dachte zuerst, er sei tot. Er beugte sich nieder und untersuchte ihn kurz. Emige Jahre
hindurch hatte Tiger Trayne ein groBes Londoner Hospital als Arzt geleitet. Er erkannte aber, daf3 die einzige Gefahr der
zerschmetterte Arm war. Er band ihn schnell ab, um die Blutung zu stillen. Dann stieg er auf das obere Deck. Die
Maschinen der >Pretty Annec standen still. Das Oberdeck sah durch die Bruchlandung sehr mitgenommen aus. Der
Schornstein zeigte seitwirts ein grofes ausgezacktes Loch, aus dem in dicken Schwaden der Rauch hervorquoll
Samtliche Scheiben der Kommandobriicke waren zersplittert.

Die Leute, die Graham angegriffen hatten, lagen selbst schwer verwundet umher oder waren in ihre Kojen
verschwunden. Der alte Eli Bol wurde von seinem Sohn verbunden. Sie waren in der Nédhe der zertrlimmerten
Schiffsbriicke. Neben ihnen lag ein Toter, es war Joab BoB, den Graham mit seinem letzten verzweifelten Schufl
niedergestreckt hatte.

»Wo ist Warrington?« fragte Trayne.

»Weil ich nicht«, gurgelte der Kapitén.

Trayne sah sich um.

»Ob wir wohl dieses Boot ins Wasser bringen konnen?« fragte er Dick Hallowell.

Es war das kleine Motorboot, in dem man Hope von London aus auf das Schiff gebracht hatte. Die Krane
schwangen noch nach aullen. Es war einigermaf3en schwierig, die Reste der Schiffsmannschaft z7usammenzubringen, aber
nach emer Weile war das Boot aufs Wasser gelassen und trieb neben dem Wellendeck. Aber es war nicht notig, eine so

waghalsige Fahrt zu machen. Der Zerstorer war in Sicht gekommen und ndherte sich schnell. Bald war er so dicht bei
ihnen, da3 man das Rasseln des Maschinentelegrafen horen konnte, als der Kapitin stoppen lieB3 ...
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Es ist emn alter Grundsatz, daB Regierungen iiber dem biirgerlichen Gesetz stehen. Vier Leute warteten in
verschiedener Stimmung, daf3 sich die zermalmenden Rédder der Gerechtigkeit in Bewegung setzten. Graham Hallowell
war sehr schwach — und gleichgiiltig gegen seine Umgebung, als er sich langsam wieder erholte. Er hatte nur eine Klage.

»Es wire flirchterlich, wenn ich jetzt, wo ich dich erst richtig kennengelernt habe, Diana, wieder ins Gefingnis
miifte.«

Sie lichelte ihn an.

»Das wird nicht geschehen, Graham, sagte sie. »Ich fiihle, daf3 es nicht geschehen kann. Sie haben ja ihre Krone
zuriick, und kein Wort davon ist in die Zeitung gekommen. Ich glaube nicht, dal} sie jetzt noch einen Prozef3 anstrengen
werden. Aber wenn sie es doch tun sollten —«

Sie vollendete den Satz nicht. Sie wullte, dal} das Leben keinen Wert mehr fiir sie hatte, wenn man ihr dieses neue,
tiefe Gefiihl flir Graham nahm.

Tiger Trayne wullte, dall er dauernd von der Polizei beobachtet wurde, aber er wartete mit der Ruhe eines Mannes,
der sehr viel wei. Jeden Morgen, wenn der Diener ihm die Zeitung brachte, schaute er nach dem Wetterbericht. Zum
Friihstiick beklagte er sich wie stets iiber die Qualitit des Kaffees. Wenn er ausging, folgte ihm ein Schatten, aber das
storte seinen Gleichmut und seine gute Stimmung nicht.

Dick Hallowell war drgerlicher denn je, obgleich er von seinem Vorgesetzten informiert worden war, da3 der Vorfall
als abgeschlossen betrachtet wurde.

Da machte ihm Lady Cynthia eines Nachmittags einen unerwarteten Besuch.

»lch habe Sie gestern abend im Ritz geseheny, sagte sie. »Sicherlich war die reizende junge Dame Hope Joyner?«
»Jawohl, gnddige Frau«, sagte Dick kurz.

»Wann werden Sie mit ihr Thren Besuch bei mir machen?«

Dick warf ihr einen liberraschten Blick zu.

»lch wullte nicht, da3 Sie Hope wirklich sehen wollen, Lady Cynthia.«

Doch sie nickte thm freundlich zu.

»lch mochte die Braute doch kennenlernen, bevor sie ins Regiment kommen. Sie kommt doch?«

»lch nehme meinen Abschied, Lady Cynthia.«

»Das werden Sie nicht tun«, entgegnete sie in ihrer alten, wiirdevollen Haltung. »Ich wiirde mich sehr freuen, wenn
Hope zu uns kidme. Ich mochte ihr eine — eine Mutter sein.«

So viel Zirtlichkeit lag in dem Ton ihrer Stimme, da3 Dick nur noch verwundert den Kopf schiitteln konnte.
%

ENDE

108



	The Traitor's Gate
	Das Verrätertor

	1
	2
	3
	4
	5
	6
	7
	8
	9
	10
	11
	12
	13
	14
	15
	16
	17
	18
	19
	20
	21
	22
	23

